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Das Kollektiv

Er hatte geschlafen, irgendwo in lichtlosen Tiefen; entspannt und doch stets unterschwellig wachsam. Die nie versiegenden Geräusche ringsum - der Kampf, die Balz, das Töten - waren ihm vertraut. Aber da war auch noch etwas anderes gewesen: Ein fallender Körper schräg über ihm, Schreieund schäumendes Wasser.

Prüfend hob er den Kopf. Feine, kaum wahrnehmbare Geschmackspartikel schwebten heran; eine provozierende Mischung aus-Beute und Angreifer, die ihn hellwach werden ließ.

Er war sich seiner Existenz nicht wirklich bewusst, nicht seiner Kraft, nicht seiner Bestimmung. Er folgte nur Instinkten. Der Fortbestand der Art musste gesichert werden. Töten war gut. Lautlos strebte er der Oberfläche entgegen - schneller und schneller auf das treibende Boot zu…


 #h:WAS BISHER GESCHAH Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend.

Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Russlands und Chinas werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet-Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird er von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

Beim Wettlauf zum Kometenkrater haben Matt, Aruula und Aiko Konkurrenz: Der Weltrat

(WCA), Nachfolger der US-Regierung unter Präsident Hymes und General Crow, setzt seine Ziele unerbittlich durch, indem er barbarische Völker unterstützt, die andere Zivilisationen angreifen.

Crows Tochter Lynne leitet den WCA-Trupp, begleitet vom irren Professor Dr. Jacob Smythe. Die zweite Fraktion ist eine Rebellengruppe, die gegen die WCA kämpft, die Running Men. Ihr Anführer Mr. Black ist ein Klon des früheren US-Präsidenten Schwarzenegger. Matt &

Co. stoßen auf dem Weg nach Norden auf die Running Men, die von einer Mongolenhorde verfolgt werden - den Ostmännern, die im Auftrag des Weltrats operieren. Gemeinsam stellt man sich der Gefahr. Die beiden Expeditionen schließen sich zusammen.

Während einer Schiffspassage hat Matt Kontakt zu den Hydriten, einer Untersee-Rasse. Er bittet sie, Unterstützung aus London anzufordern. Dann landen Matt, Aruula, Aiko, Mr. Black und Miss Hardy an Russlands Küste… die inzwischen auch die WCA-Crew erreicht hat. Die Gruppe um Lynne Crow und Jacob Smythe, in der sich Widerstand regt, fährt auf dem Fluss Lena dem Kratersee entgegen.

Matt & Co. durchqueren ein von Sirenen kontrolliertes Gebiet und treffen auf den russischen Techno Boris, der von einer Kristallfestung berichtet - und von einem Panzer, der dort zurückgelassen wurde: ihr nächstes Ziel… Quart'ol, ein Hydrit, der vor einiger Zeit Matthew als

»Seelenträger« benutzte und ihm seitdem verbunden ist, und sein Assistent Mer'ol kontaktieren derweil Matts Kameraden Dave McKenzie und den Neo-Barbaren Rulfan in London. Die Hilfsexpedition macht sich auf den Weg und gerät unterwegs in die Fänge eines amorphen Wesens - ein misslungenes Experiment fremder Entitäten, das von deren Dienern, fliegenden Todesrochen, bekämpft und eliminiert wird. Die Expedition hat Glück, die Schlacht unbeschadet zu überstehen und die Bewohner einer Hydritenstadt befreien zu können…

***

Yu'uri seufzte nur, während er beobachtete, wie sich Tjomkiin und Le'ev weit über die Reling beugten, um den zappelnden Jungen aus dem Wasser zu fischen. Die anderen Männer waren hektisch bemüht, ihr eben ausgeworfenes und sich schnell ausbreitendes Netz mit Langhaken von ihm fernzuhalten, damit er nicht zu allem Überfluss auch noch darin gefangen wurde. Wenigstens war der Junge klug gewesen und hatte nicht losgelassen, als sie mit vereinten Kräften das schwere Geflecht auswarfen - um erst bei dieser Gelegenheit festzustellen, dass sich einer zu viel an Bord befand.

Ihr Anführer stand am Bug; reglos, eine steile Falte zwischen den Augenbrauen, alle vier Hände in die Seiten gestemmt. Hatte er seinem Sohn nicht verboten, heimlich unter die Netze zu kriechen? Sicher. Und? Hatte es gefruchtet?

Nein, hatte es nicht. Yu'uri schnaubte verärgert und wandte sich ab.

Es war früher Nachmittag im ersten Monat, ungefähr drei Stunden vor Sonnenuntergang - Januar 2519 nach einem Kalender, den Yu'uri nicht kannte - und weit weniger kalt, als man erwartet hätte. Das lag am See: Die Gischt, die die Haut zwischen den schmalen dunklen Schuppenstreifen an Händen, Schultern und Brustbein traf, war lauwarm, als würde das Wasser von einem Ofen am Grund des Sees aufgeheizt.

Dies veränderte das Klima nachhaltig.

Während hinter der Bergkette im Norden noch Schneetreiben und klirrender Frost herrschten, wuchsen an den Bäumen und Sträuchern diesseits schon pralle Knospen. Nur der Wind, der aus höheren Lagen kam und über die Wasser strich, ließ die Fischfänger hin und wieder frösteln. Eine Böe schlug Yu'uri die Enden des Umhangs aus gegerbtem Yakkfell gegen die Schenkel. Er hob die Nase in den Wind, der den Geruch von Winter mit sich trug. Vielleicht würde es diesmal ein besseres Jahr werden.

Vielleicht starben diesmal weniger Clan-Mitglieder als sonst und vielleicht würde Kaajin ihm endlich verzeihen, dass er mit ihrer Schwester geschlafen hatte. Yu'uri grinste unwillkürlich. War es seine Schuld, dass sich die bissige Wilde einfach nehmen ließ? Wohl kaum.

Das Geräusch war noch immer da: Schreie und schäumendes Wasser, weit vor der Brandung, die sich donnernd an den Felsen in Strandnähe brach.

Unaufhaltsam glitt er nach oben. Das Meer war sehr tief an dieser Stelle, und er musste vorsichtig sein, das wusste er. Seine Gefährtin hatte es zerrissen, als sie dem jungen Wal zu gierig nach oben gefolgt war. Auf halber Höhe gab es eine Strömung, von grünem Leuchten durchsetzt. Dort, spätestens dort würde er einen Moment verweilen…

Yu'uri schaute übers Meer. Alles ruhig.

Nichts zu sehen. Die Sonne stand tief im Westen und malte ein glitzerndes Goldband auf die dunkle, wogende Oberfläche. An seinem Ende trieb das Boot. Wie eine Käferschale schwankte es in den Wellen; mit verlassenen Bänken und führerlosen Rudern, die das Wasser kraulten, als hätten sie ein Eigenleben.

Alle acht Männer drängten sich an der Reling zusammen; nach Kräften darum bemüht, die Rettungsaktion und das Sichern ihres Netzes ohne gegenseitige Behinderung durchzuführen.

Was nicht einfach war in der Enge des Bootes. Yu'uri seufzte erleichtert, als er sich ihnen zuwandte: Tjomkiin und Le'ev hatten den Jungen endlich zu fassen bekommen und machten sich daran, ihn aus dem lauwarmen Wasser zu ziehen. Eile war geboten - und nicht nur wegen der Kälte, die der frische Wind auf der Haut verursachte.

Einer der Fischer wies nach Backbord.

»Da! Die Schreckliche Fjorr! Sie wird Gjöör'gi verschlingen! Hätte er nur gehorcht und wäre bei seiner mushkaa geblieben! Los, Männer: Werft ihn ins Wasser zurück und bringt euch in Sicherheit!«

»Nein! Nein! Nein!«, gellte eine verzweifelte Stimme aus den Wellen, die sich schäumend an der Bootswand brachen.

Die Fischer von Yebo'kraad tauschten bedeutungsvolle Blicke, ein Schmunzeln im Gesicht: Seit Anbeginn der Zeit hatte ihr Clan den jugendlichen Übermut des Nachwuchses mit der Aussicht auf Fjorr gedämpft, dem Kinder fressenden Schlangenmonster vom Kratersee. Und ebenfalls seit Anbeginn der Zeit war niemand im Dorf zu Schaden gekommen. Wenigstens nicht durch diese Legende.

Mit unbeweglicher Miene sah Yu'uri über ihre Köpfe hinweg zum Heck hinüber.

Ushaar, der Steuermann, lehnte rücklings an der Bordwand; breitbeinig, ein Harpunenbündel neben sich und offenbar sehr zufrieden mit der Reaktion auf seine »Warnung.« Er hatte das untere Armpaar auf die Brüstung gelegt und winkte mit der freien Linken versöhnlich Richtung Anführer, der noch immer keine Anstalten machte, den Männern zu helfen.

Ein heimlicher Beobachter wäre verzweifelt bei dem Versuch, einzelne Personen im Boot zu bestimmen: Die Rriba'low, wie das Volk der Fischfänger in ihrer eigenen Sprache hieß, sahen nahezu vollkommen identisch aus.

Doch es gab keinen heimlichen Beobachter, und Ushaar hatte kein Problem damit, seine Freunde zu erkennen: Dunkle Schuppen an Schulter und Brustbein formten geringfügig abweichende, spezifische Muster.

Ein verirrter Sonnenstrahl tanzte über das Boot, brachte die gischtfeuchte Gerätschaft zum Blitzen und spiegelte sich in Yu'uris schwarzen Augen.

Sein Junge heulte vor Angst, während Tjomkiin und Le'ev ihn mit vereinten Kräften über die Reling hievten und damit begannen, die vom Wasser schwere Kleidung auszuziehen, um ihn trocken zu reiben.

Le'ev wagte einen raschen Seitenblick auf den Anführer. Yu'uri war verärgert, keine Frage. Nicht nur, dass der Erfolg der heutigen Fangfahrt immer zweifelhafter wurde, weil sie nun noch einmal umkehren mussten, um Gjöör'gi an Land zu bringen, nein: Yu'uris Ansehen war geschädigt. Sein Sohn hatte ihn beschämt. Wie sollte ein Mann seine Stellung im Clan behaupten, wenn ihm nicht einmal das eigene Kind gehorchte?

Trotzdem.

Le'ev, der selbst noch keine vierzehn Jahre zählte und sich gut daran erinnern konnte, wie auch er gelegentlich i,n das dunkle ölige Versteck unter den Balken an der Bordwand gekrochen war, um ein Mal - ein einziges Mal - dabei zu sein, wenn die Männer aufs Meer hinausfuhren, fand das Verhalten des Anführers zu hart. Yu'uri hatte am Lagerfeuer oft genug in glühenden Farben geschildert, was draußen auf dem Kratersee, gerade noch in Sichtweite der Küste an unheimlichen Dingen zu erleben war: rätselhafte Kreaturen, die mit den Wellen an die Bordwand schwappten und sich nicht selten im Netz verfingen; schaurige Laute, die der Nachtwind aus der Ferne herantrug, leuchtende Wellenkämme und Götterfeuer, das über die Mastspitzen tanzte, ohne sie zu verbrennen.

Niemand in Yebo'kraad hatte sich je dem Zauber solcher Geschichten entziehen können, und ihr Erzähler genoss hohes Ansehen im Dorf. Da war es nicht verwunderlich, dass alle Kinder davon träumten, Yu'uri auf seinen Fahrten zu begleiten. Selbst die Mädchen, die man für echte Männerarbeit nicht gebrauchen konnte.

Das Geräusch war verstummt, als er die Strömung erreichte. Nichts hielt sich hier auf, nicht einmal Plankton.

Trotzdem war etwas zu hören: ein unablässiges, geschäftiges Wispern.

Laute in einer Sprache, die er nicht verstand. Das Wasser zog mit großer Eile vorbei, und er musste seine schuppigen Flossenbeine in Bewegung halten, um nicht abgetrieben zu werden.

Der Druck in seinem Körper schmerzte, ließ aber schon nach, Ungeduldig schwenkte er den Kopf und sah nach oben. Etwas schimmerte dort. Ein rundes, rotgoldenes Licht.

Gjöör'gi wimmerte schwach. Kleine Rinnsale liefen das Geflecht der nassen Zöpfe entlang und tropften auf seine bebende Brust. Fürsorglich wischte Le'ev sie fort.

»Keine Furcht«, raunte er. »Krahac wird dich nicht holen. Der Totenvogel kann dich hier draußen gar nicht finden.«

»Er hat Mii'jan auch gefunden«, flüsterte der Junge zurück, und Le'ev schluckte unwillkürlich. Mii'jan, der älteste Sohn des Anführers, war mit dem Jäger des Dorfes am Tag der Wintersonnenwende in die Wälder aufgebrochen - und nie mehr heimgekehrt.

Yu'uri presste die Lippen zusammen, löste sich mit unwirscher Schulterbewegung aus seinem Fell und warf es dem Jungen über.

»Zurück ans Ufer!«, befahl er mit rauer Stimme. »Le'ev, du begleitest Gjöör'gi ins Dorf, wir anderen fahren gleich wieder hinaus. Also los! Holt die Netze ein und wendet das Boot! Noch ist Zeit. Wenn wir uns beeilen - und die Götter gnädig sind -, werden wir diesen Fang vielleicht noch…«

Weiter kam er nicht.

Le'ev, der vor ihm stand, wurde blass und wies mit zitternden Fingern an Yu'uri vorbei aufs offene Meer.

»Fjorr«, hauchte er.

Einen Moment lang glaubte Yu'uri noch, es sei nur ein weiterer Versuch, den Jungen zu erschrecken, und runzelte verärgert die Stirn. Doch als Gjöör'gi schrill zu schreien begann und Le'ev keine Anstalten machte, sich zu bewegen, folgte Yu'uri dem Fingerzeig und drehte sich um.

Was er sah, fuhr wie ein Speer durch seine Magengrube. Noch immer war das Meer schwarz und schweigend, die Oberfläche ungeteilt. Im Licht der sinkenden Sonne aber, mitten auf dem glänzenden Streifen, der sich in den Wellen wiegte, waren stachelbewehrte Ringe zu sehen, mannsdick und senkrecht aufgestellt. Hoch wie ein Bootsmast.

Yu'uri tastete in hilflosem Trotz nach dem Messer an seinem Gürtel, während um ihn herum lautes Wehklagen ausbrach.

Die Fischer von Yebo'kraad waren gewiss keine Feiglinge - diese Lebensform hatte keinen Platz in der Welt nach Kristofluu -, aber etwas zu bekämpfen, von dem sie stets geglaubt hatten, es sei nur eine Legende, die den Wagemut der Jugend brechen sollte, überstieg ihre Fähigkeiten. Einer nach dem anderen sanken sie auf die Knie und flehten die Götter um Gnade an.

Gnade bedeutete im Angesicht des Schlangenmonsters vom Kratersee ein schneller Tod.

Das Geräusch war wieder da, lauter und vielstimmiger als zuvor. Es kam aus der großen fremdartigen Muschel, die nicht weit vor ihm auf dem Wasser schwamm. Also war die Beute in ihr Nest geflüchtet! Ein volles Nest, das reiche Nahrung versprach! Er konnte sie hören - der Schall trieb mit den Wellen heran -, und er spürte ihre Angst. Sein Angriff musste rasch erfolgen.

Er war die Tiefe gewohnt, und der Körper wurde eine Last, wenn nicht genügend Wasser über ihm war. Machtvoll tauchte er ab, nutzte den Schub, den sein schleifenförmig angezogener Leib erwirkte, und fuhr nach oben.

Wir werden alle sterben, schoss es Yu'uri durch den Sinn, als der gigantische flache Kopf, begleitet von einem Blasenschwall und schäumender Gischt, aus dem Wasser kam. Yu'uri glaubte die starren Augen der Bestie zu sehen, wie sie das Boot taxierten. Das Boot, und alle Menschen darin. Einschließlich Gjöör'gi. Mehrere Herzschläge lang hielt sich das Tier hoch aufgerichtet, pendelte der schreckliche Kopf wie eine Königskobra als schwarze Silhouette vor der Sonne. Das Wasser troff in Strömen aus dem Maul; bucklige Hornschuppen waren zu erkennen und lange Barteln, die nach allen Seiten abstanden und sich bewegten.

Jählings ließ sich das Tier nach vorne fallen, krachte auf die Wellen wie ein balzender Waal und versank.

Nur ein dünner schwarzer Körperstreifen war noch zu sehen, der dem goldenen Widerschein auf dem Wasser folgte und rasend schnell näher kam.

Panik brach aus unter den Männern.

In Todesangst kletterten sie schreiend über Ruderbänke und herum liegende Gerätschaften und suchten verzweifelt den trügerischen Schutz der anderen Bootsseite zu erreichen. Stürze waren das Ergebnis, schwer und von blutenden Wunden begleitet.

Yu'uris Blick streifte den Tumult an Bord seines Bootes und blieb an einer Stelle vor dem Mast hängen, wo sich ein unwirklicher Ort der Ruhe gebildet hatte. Klein und verletzlich stand Gjöör'gi da, das Kinn hochgereckt und tapfer bemüht, seiner Rolle als Sohn des Anführers wenigstens am Ende noch gerecht zu werden.

Eine Zornesader schwoll auf Yu'uris Stirn. Nein, wir werden nicht sterben, entschied er grimmig, wirbelte herum, zeigte auf Ushaar - - und plötzlich stand die Zeit still.

Scheinlaute umfingen Yu'uri; wie das Echo, das man zu hören glaubt, wenn ein anhaltendes Hintergrundgeräusch schlagartig verstummt, und er hatte das seltsame Gefühl, es schaue außer ihm noch ein Fremder durch seine Augen. An den Rändern dessen, was er sah, hatte sich ein schwaches grünes Leuchten gebildet, und Yu'uri blinzelte heftig, um es loszuwerden.

Dann kamen die Stimmen.

Es war, als berste eine Wand in seinem Inneren. Gedanken fluteten herein; kaskadengleich, von Angst und Hilflosigkeit geprägt und beinahe schmerzhaft in ihrer Intensität.

Yu'uri duckte sich unwillkürlich.

Heilige Macht im See - rette uns!, hörte er einen der Fischer beten; laut und deutlich, obwohl der Mann mit dem Gesicht zur Reling stand. Gleichzeitig jammerte eine Kinderstimme in seinem Kopf: Ich will zu meiner mushkaa, während Ushaar nur zornig fragte: Warum unternimmt er nichts ? Er könnte mir doch wenigstens befehlen, das Boot in den Wind zustellen!

Stell das Boot in den Wind!, dachte Yu'uri automatisch und prallte zurück, als seine Leute wie auf Kommando zu ihm aufschauten.

»Was geschieht hier?«, hauchte einer der Männer mit blassem Gesicht.

»Wieso können wir dich hören, ohne dass du sprichst?«

Ratlos wandte sich Yu'uri an Ushaar, der ihm den Rücken zudrehte und mit aller Kraft am Ruder zog. Das sollten wir später besprechen, dachte der Steuermann, und die Fischer nickten zustimmend.

Erschrocken und fasziniert zugleich erkannte ihr Anführer, dass eine seltsame, unerklärliche Verbindung zwischen ihnen entstanden war, die von ihm auszugehen schien und alle Gedanken irgendwie… in Einklang brachte.

Yu'uri warf einen Blick aufs Meer - und riss im nächsten Moment reflexartig zwei schützende Hände vor die Hautlappen, die seine Ohröffnungen nicht schnell genug verschließen wollten.

Die Mannschaft hatte laut aufgeschrien, als er gewahr wurde, dass der schwarze Streifen keine zehn Bootslängen mehr entfernt war.

Mit verzerrtem Gesicht ließ Yu'uri die Hände sinken und nahm den Blick vom Meer. Offenbar hörten die Fischer nicht nur seine Gedanken, sie sahen auch alles, was er sah. Yu'uri riss sich zusammen - Ushaar war schon dabei, den Kurs zu korrigieren. Hastig wies er auf Tjomkiin und Le'ev.

»Ihr müsst das Netz…«, begann er und sah sich um, während er fieberhaft nach einer möglichst kurzen Erklärung suchte. Das Monster war keine zehn Bootslängen entfernt - jeder Augenblick zählte. Als er die Worte endlich formuliert hatte, brauchte er sie nicht mehr auszusprechen: Seine Männer handelten bereits. Mit vereinten Kräften zerrten sie das Netz an Deck und nach Backbord. Letzteres verblüffte Yu'uri noch mehr, denn der Gedanke, das Boot über links zu drehen statt nach Steuerbord, war ihm gerade erst gekommen, nachdem er die Verteilung an den Rudern gesehen hatte. Irgendwie hatte es sich ergeben, dass die stärkeren Männer auf der rechten Seite saßen.

Yu'uri sprang von seinem erhöhten Platz am Bug herunter.

Keine Zeit, verblüfft zu sein.

Acht Bootslängen noch.

Sicheren Schrittes lief er das Deck entlang. Im Vorbeigehen nickte er dem Jungen zu, der sich nützlich machte und aller Angst zum Trotz Pechfackeln an Heck und Bug entzündete. Ich weiß, Vater: Fjorr muss das Mittelschiff treffen, wenn wir überleben wollen, dachte er.

Sechs Bootslängen noch.

Yu'uri erreichte das Heck. Ushaar erwartete ihn bereits, übergab wortlos das Ruder und machte sich daran, die Segel zu bergen. Normalerweise ging man sehr vorsichtig mit ihnen um, konnten sie doch über Erfolg oder Misserfolg der Fahrt entscheiden. Heute zählte das nicht.

Vier Bootslängen noch.

Vor dem Kopf des Monsters lief eine rauschende Bugwelle her. Die Männer an Backbord verließen ihre Plätze, um gemeinsam mit den anderen das Boot in die richtige Position zu rudern.

Ushaar schwang seine Axt und schlug mit wuchtigen Hieben die Mastspitze ab. Yu'uri sah, wie das fallende Segel von einer plötzlichen Böe erfasst und auf Tjomkiin geschleudert wurde.

Ohne die stumme Warnung seines Anführers hätte es ihn hinterrücks erschlagen, so aber konnte er gerade rechtzeitig ausweichen, es abfangen und aus der Drehung über Bord werfen.

Zwei Bootslängen noch.

Yu'uris Blick streifte den wettergeschwärzten Mastbaum. Ushaar hatte ihn schräg getroffen, und in etwas mehr als Mannshöhe schimmerte eine helle Spitze aus der Dunkelheit. Wie ein Speer. Dort muss er hin, dachte Yu'uri mit grimmiger Inbrunst.

Er hatte sich hoch aufgerichtet. Unter ihm lockte die Nahrung; dicht zusammengedrängt auf freiem Platz zwischen den Korallen, die an beiden Enden ihrer Muschel wuchsen und bedrohlich wirkten, weil sie sich bewegten und ein helles Licht verstrahlten, das in seinen Augen schmerzte. Einzeln greifen konnte er die Beute nicht - sie war zu schmal und zu beweglich. Also würde er das tun, was er auch mit Riesenkraken tat: sie erschlagen. Der Fortbestand der Art musste gesichert werden. Töten war gut. Schwungvoll ließ er sich fallen.

Es knirschte wie brechendes Holz, als der nadelspitze Bootsmast durch den Kopf des Monsters fuhr. Yu'uri und seine Männer handelten ohne Zögern: Kaum hatte sich die Fleisch gewordene Legende aufgespießt, warfen sie das Netz aus. Erwartungsgemäß versuchte die Kreatur es abzustreifen, und als sie sich fest genug in den Maschen verstrickt hatte, griffen die Männer an.

Das Boot krängte schwer nach Backbord, und die Tatsache, dass sich der über die Reling hinaus hängende Riesenkörper heftig wand, war ein weiterer Grund zur Eile. Mit allen verfügbaren Waffen hackten und stachen die Fischer auf eine Stelle hinter der bebenden Kiemenleiste ein, bis sie so weit durchtrennt war, dass das Körpergewicht den Rest erledigte.

Es waren schreckliche Laute, die das Schlachten begleiteten, lange Zeit vermischt mit angsterfüllten Pfeiftönen, die das Monster von sich gab. Die Männer ignorierten sie - zu nahe waren sie dem Tod gewesen, um sich beeindrucken zu lassen.

Endlich, als sie schon knietief in Blut wateten und das Boot zu dampfen schien, brachen die Nackenknorpel.

Muskeln und Sehnen rissen unter dem toten Gewicht, das an ihnen zerrte, und mit einem schabenden Geräusch glitt der mächtige Körper von der Bordwand.

Rauschend schlugen die Wellen über ihm zusammen - und das Monster vom Kratersee versank in der Tiefe.

Yu'uri atmete auf, fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und streifte die erwartungsvollen Gesichter ringsum mit zufriedenem Blick. Gut gemacht, Männer!, dachte er. Doch es kam keine Antwort. Die geistige Verbindung war so plötzlich wieder abgebrochen, wie sie sich gebildet hatte.

Vor dem zersplitterten Mast und der gepfählten, schaurigen Beute stützte sich Ushaar auf seine blutige Axt und breitete das obere Armpaar aus.

»Das Boot ist ziemlich verwüstet«, brummte er. Seine Miene verfinsterte sich, als Le'ev in den klebrigen Pfützen ringsum ausrutschte und ihm der Länge nach vor die Füße fiel. »Was sollen wir tun, Yu'uri?«

Der Anführer lächelte. Zum ersten Mal an diesem Nachmittag.

»Wir kehren um«, sagte er mit unüberhörbarer Erleichterung in der Stimme, schob sein Messer in den Gürtel und wies mit einem Kopfnicken nach Backbord. »Es scheint mir wenig erfolgversprechend, mit einem angeschlagenen Boot voll erschöpfter Männer auf Fischfang zu gehen. Besonders, wenn das Netz zerrissen ist.«

»Werfen wir diesen schrecklichen Kopf über Bord?«, fragte Le'ev von den blutumspülten Planken her, rieb sein rot verschmiertes Gesicht notdürftig an den Schultern ab und griff nach der schlaff herunter hängenden Zunge des Monsters. Ushaar schnitt eine Grimasse, als er zusah, wie sein junger Gefährte sich an ihr auf die Beine zog.

»Nein«, hörte er Yu'uri sagen. »Den Kopf nehmen wir mit - als Beweis. Sonst glaubt uns am Ende niemand, was heute geschehen ist. Und nun lasst uns aufbrechen! Ich will den Dorfältesten befragen; vielleicht hat er eine Erklärung für diese wundersame Gedankenvereinigung. Vielleicht weiß er sogar, wie man sie hervorrufen kann.«

»Um unseren Fang zu mehren?«, fragte Le'ev hoffnungsvoll.

»O ja! Das wäre ein Segen!«, rief Gjöör'gi hoch erfreut, tätschelte den ewig knurrenden Magen und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Stimmts, Ushaar?«

»Hmmm«, hallte es von der Bank am Heck herüber, wohin Ushaar zurückgekehrt war. Der Steuermann hatte beide Armpaare auf der Reling verschränkt, sein Kinn aufgestützt und den nachdenklichen Blick in die Ferne gerichtet.

Wundersam, wie Yu'uri es nannte, war diese Gedankenvereinigung ganz sicher gewesen. Aber war sie auch wirklich ein Segen?

***

(Deine Züchtung weist Risiken auf, Rach'lin'daar!)

(Ich habe es bemerkt, Grao'lun'kaan.

Ich werde das Tiefsee-Experiment einstellen.)

(Ich meinte nicht den Schlangenhybriden, sondern die Humanoiden. Ihre latent vorhandenen Kräfte haben einen Status erreicht, der sie zu mächtig macht. Eines der Objekte ist sogar in der Lage, durch mentale Einwirkung Gruppen zu formieren.)

(Ein Gleichschalter, Grao'lun'kaan?

So früh?)

(Ich habe keine andere Erklärung.

Ein Evolutionssprung! Möglicherweise gibt es unter den Mutanten bereits mehrere Objekte dieser Art. Welche Gesamtzahl lässt die gegenwärtige Population erwarten?)

(Sieben, nach meiner Berechnung.

Aber das Experiment ist zu wertvoll, um es vollends zu terminieren, Grao'lun'kaan.)

(Ich stimme zu. Es genügt, die Gleichschalter zu entfernen. Wir lokalisieren sie, indem wir ihnen einen Telepathen mit hohem Aggressionspotential zuführen, das sie aktiviert. Sobald sie enttarnt sind, können wir sie separieren und ausschalten.)

(Wählen wir den Telepathen aus dem Bestand der anderen Seevölker?)

(Nein. Deren mentale Ströme sind von zu ähnlicher Struktur. Er würde sich anpassen, statt zu stören. Ich entsinne mich eines Objekts, das Thu'sil'moori und ich bei anderer Gelegenheit bereits gescannt haben. Eine barbarische Humanoidin von außerhalb, nicht kompatibel mit den Mutanten.

Sie wäre geeignet.)

(Wir sollten die Diener aussenden, Grao'lun'kaan.)

(Sie sind bereits unterwegs.)

***

Commander Matthew Drax gähnte ungeniert, während er dem träge dahin trottenden Reittier in die Seiten stieß, um es erneut auf gleiche Höhe mit Aruula zu treiben. Die schöne Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln saß reglos und konzentriert im Sattel; ihr langes schwarzes Haar wallte sanft im Rhythmus der stapfenden Hufe. Flüchtig wandte sie sich Matt Drax zu - Maddrax, wie sie den Namen aussprach - und nickte, ohne ihr stilles Morgengebet zu unterbrechen. Aruula nahm es sehr genau mit dieser Pflicht und versäumte es nie auf ihren Reisen, neben Wudan auch die jeweiligen lokal verehrten Götter zu bedenken.

Sanft schimmerte das griffbereite Schwert an ihrem Rücken im Licht der Wintersonne. An den Rändern hingen Tropfen, unbemerkt abgestreift von tiefhängenden Zweigen des Fichtenspaliers, das sie vor einer Weile passiert hatten. Bei jeder Schaukelbewegung der jungen Reiterin blitzten sie sternförmig auf wie ein winziges grelles Lichtsignal.

Mr. Black, der Matt und Aruula folgte, kniff geblendet die Augen zusammen und zerrte an den Zügeln, um sein Yakk auf einen anderen Kurs zu bringen. Das wuchtige Tier reagierte mit unwilligem, spuckefeuchten Grunzen und ließ sich ansonsten keinen Millimeter zur Seite lenken.

»Sture Böcke«, brummte Black. Der dunkelblonde Hüne war das Abbild seines genetischen Vaters - aber anders als der ehemalige Schauspieler und USPräsident Arnold Schwarzenegger fand er kein Vergnügen an der Herausforderung, die wilden Ufer eines fremden Meeres reitenderweise zu erobern.

Besonders nicht auf störrischem Hornvieh.

»Seien Sie froh, dass wir die ,sturen Böcke' haben!«, rief der Commander über die Schulter zurück, während sein eigener brauner Zottel gemächlich stehen blieb. »Und dass wir uns aus dem Bestand der Narod'kratow zwei weitere Tiere… äh, ausleihen konnten. Sonst müssten wir die ganze Ausrüstung selber schleppen und zu Fuß gehen.«

»Das war's«, meldete Aruula wie aufs Stichwort, hob ihre Hand und ließ sich aus dem Sattel gleiten.

Matthew Drax stöhnte. »O nein! Sag nicht, dass der Weg schon wieder zu Ende ist! Nicht nach fünf Minuten!«

Wortlos trat Aruula zur Seite, hielt ihr Yakk am langen Zügel fest und gab den Blick frei auf das, was vor den stämmigen Hufen lag: Felsbrocken.

Kniehoch, halb verdeckt und weit verstreut in einem tief gefurchten Teppich langer dürrer Gräser, der die windumspielte Ebene zwischen ihr und dem nächsten Waldstück bedeckte.

Ächzend schwang Black sein Bein über den Rücken des Yakks, verzog das Gesicht und griff sich an die Sitzfläche, kaum dass er festen Boden berührt hatte.

»Brauchen Sie etwas Salbe?«, tönte es mit heller Stimme vom Ende der kleinen Gruppe an sein Ohr.

Mr. Black bedachte Miss Hardy mit einem missfälligen Blick. Die Zeiten, in denen sie eine folgsame Rebellin unter seinem Kommando gewesen war, schienen in immer weitere Ferne zu rücken. Die Allianz mit diesen Zivilisten untergrub die Disziplin. Kein Wunder, wenn sogar ein Air Force Commander wie Drax seine Leute

duzte - etwas, das Black nie in den Sinn gekommen wäre.

»Wenn wir den ARET gefunden haben, können Sie Ihren eigenen Hintern ja gern auf einem Yakk belassen und hinter uns her zuckeln!«, entgegnete Black bissig.

Miss Hardy lachte leise, während sie Aikos hilfreich entgegengestreckte Hand ergriff und absaß. Der Cyborg nickte ihr zu und grinste verstohlen.

Honeybutt, wie die hübsche Schwarze von allen genannt wurde, zeigte ihr Interesse an dem amerikanischen Asiaten inzwischen deutlich und ließ keine Gelegenheit aus, sich in seiner Nähe aufzuhalten.

Und zog damit Mr. Blacks Unwillen auf sich. Dabei hätte der Chef der Running Men nicht einmal sagen können, ob ihn sein gekränkter Stolz dazu trieb oder gar leise Eifersucht. Honeybutt Hardy war für ihn immer so etwas wie eine Tochter gewesen.

Bei seiner Bemerkung über den ARET erinnerte sich Black an Boris Lewkov, und seine Verärgerung schlug in Bedauern um. Der versklavte russische Techno, dem sie vor zwei Wochen in den Erzminen der Narod'kratow begegnet waren, hatte durch ihre Ankunft neue Hoffnung geschöpft und einen Fluchtversuch gewagt - in letzter Konsequenz vergebens.

Black seufzte. Wenigstens war der Mann aufrecht gestorben, und was auch nicht unerheblich war: Er hatte ihnen von dem ARET erzählt. Der Autarke Russische Expeditions-Panzer gehörte zur Ausrüstung seiner verlorenen Expedition und sollte irgendwo nahe einer geheimnisvollen Kristallfestung zu finden sein. Dorthin waren sie nun unterwegs.

Mr. Black wandte sich um und ging auf Matthew Drax zu, der mit seiner Billigung - die ihm nicht leichtgefallen war - das Kommando über die gemeinsame Expedition innehatte. Miss Aruula hatte Drax die Zügel ihres Yakks in die Hand gedrückt und sich zu Fuß daran gemacht, das weite Feld der Steine zu erkunden. Von fern war rauschende Brandung zu hören, die sich unterhalb der langgezogenen Steilklippen an den Stranden brach.

Die Gruppe befand sich noch immer etliche Meter über dem Meeresspiegel - sie war dem Verlauf der Küste auf höher liegendem Terrain gefolgt, weil die wilden, zum Teil bis ins Wasser hinein von Dschungel oder Geröll blockierten Ufer des Kratersees kein Durchkommen für die Yakks ermöglicht hätten.

Aruula presste die Lippen zusammen, strich sich das Haar aus der Stirn und sah sich um. Irgendwo zwischen dem wogenden Gras und den zahllosen zerklüfteten Felsbrocken mit ihren teilweise messerscharfen Kanten musste es eine Passage geben!

Matt hatte es sich derweil am Rande der Bäume auf einem mächtigen, vom Blitz gefällten Stamm gemütlich gemacht, das linke Bein angezogen und den Ellbogen auf dem Knie geparkt.

Lässig hielt er mit der Rechten die Lederriemen fest, an deren Ende zwei Yakks mit gesenktem Kopf vorsichhindösten.

Blacknahmdendampfenden, zotteligen Umweg in Kauf und trat an Commander Drax' Seite.

»Was denken Sie: Wird sie den Handelspfad wiederfinden?«, fragte er leise und mit Blick auf Aruula.

Matt schüttelte den Kopf. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob er überhaupt existiert! Der Kurs, auf dem wir die letzten zwei Tage unterwegs waren, kam mir, ehrlich gesagt, eher wie etwas zufällig Gewachsenes vor, das irgendwo im Nichts endet. Wenn das die alte Handelsroute ist, die alle größeren Siedlungen am Ufer entlang verbindet, fresse ich… was auch immer.« Die Auswahl an ungenießbaren, ja gefährlichen Gewächsen war immens in dieser postapokalyptischen Zukunftswelt des Jahres 2519, in die es ihn verschlagen hatten und die er seit nunmehr fast drei Jahren durchstreifte.

2519? Oder noch 2518? Die Monate waren schwer zu bestimmen bei diesen Gegebenheiten. Vermutlich hatte er mal wieder Weihnachten und Neujahr verpasst, ohne eine knusprige Festtagsgans und Bleigießen und Feuerwerk.

Nachdenklich hob Matthew den Kopf und sah hinaus in die Ferne jenseits der Baumwipfel, wo irgendwo hinter den Dunstschleiern, vom Licht der sinkenden Sonne beschienen, das gewaltige, rätselhafte Meer lag. Eine sanfte Brise wehte heran undzerzauste sein kurzes blondes Haar.

Der hiesigen Wetterlage nach hätte es sogar schon März oder April sein müssen. Der Wind war entschieden zu warm für die Jahreszeit. Irgendetwas im Kratersee heizte das Wasser auf und beeinflusste das Klima dieser Region.

Vor zwei Tagen waren sie aus dem einstürzenden Bergwerk der Narod'kratow entkommen und am Fuße des schneebedeckten Gebirgszugs durch die hügelige Ebene nach Südwesten geritten. Seitdem hatten sie auf jeder freien Fläche diesen Wind gespürt - und wo immer er wehte, hatte die Vegetation ihren Winterschlaf für beendet erklärt.

Ein Geräusch erklang, wie Eisen auf Stein. Mr. Black drehte den Kopf zur Seite und sah Aruula, die mit der Schwertspitze das dichte Grün beiseite schob; entschlossen, lieber die Klinge als den Fuß einem scharf kantigen Hindernis zu opfern. Sie befand sich längst auf dem Rückweg - keine fünf Schritte mehr von Matthew und Black entfernt - und sagte: »Hier gibt es keinen Pfad! Wir werden die Grasfläche umrunden müssen! Für die Yakks…«

Aruula sah auf - und erstarrte.

Noch während sie sprach, hatten sie Miss Hardy hinter sich rufen hören:

»Ich verschwinde mal kurz in die Büsche!«

Aruulas Augen weiteten sich. »… wird es sonst…«, führte sie ihren Satz fort, während sie das Schwert hob und losrannte. Vorbei an Mr. Black, der wie angewurzelt dastand, und hin zu Honeybutt.

Die dunkelhäutige Rebellin sah sie kommen und lächelte noch ahnungslos, während sie am Gürtel ihres Thermoanzugs zerrte. Nicht weit von den wartenden Yakks hatte sie - bis zur Hüfte von Büschen umringt - das perfekte

»stille Örtchen« gefunden. Dort stand sie nun, mit dem Rücken zu einem Baum, dessen kräftige Wurzeln eine Art natürlicher Latrine formten, während schwarze, in sich geknickte Magerzweige von den unteren Zweigen herab hingen. Wie ein Dach, nur ein paar Zentimeter von Honeybutts Schopf entfernt.

»… zu gefährlich!« Aruula holte aus und schlug zu.

»He… was …«, stammelte Miss Hardy, während sie sich duckte und die scharfe Klinge über ihren Kopf hinweg fuhr. Im gleichen Moment fühlte sie sich von Aruula gepackt und zur Seite gerissen - mit solcher Heftigkeit, dass sie stolperte und fast gestürzt wäre.

»Verdammt, was soll das?!«, schrie sie unbeherrscht und stieß Aruula mit beiden Händen fort. Die schwarze Mähne der Barbarin flog nach hinten, ihre Augen blitzten vor Zorn. Aber nur kurz; dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

Wortlos, ohne Eile nahm sie ihr Schwert und spießte ein halbiertes, fettes Spinnentier vom Boden auf, dessen magere Beine sich allmählich entspannten.

Schlaff und tot hing es an der Klingenspitze, und Miss Hardy machte automatisch einen großen Schritt zurück, als Aruula damit näher kam.

»Offenes Gelände ist sicherer!«, sagte die Barbarin nur. Mit einem Ruck aus dem Handgelenk befreite sie ihr Schwert von seinem unappetitlichen Anhänger, streifte die Klinge über ein Grasbüschel und ging zu Matt zurück.

»Was war das?«, fragte er stirnrunzelnd, während Aiko und Black sich um Miss Hardy kümmerten - ein paar aufmunternde Worte, und die Blässe in ihrem Gesicht würde bald wiederverschwinden.

Aruula zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Irgendeine Siragippenart. Der ganze Baum ist voll davon. Vielleicht sind sie giftig, vielleicht harmlos - wer möchte das herausfinden? - Auf dem Feld ist kein Durchkommen für die Yakks. Es besteht nur aus scharfkantigen Steinen und Erdlöchern! Wenn wir versuchen, sie auf die andere Seite zu treiben, werden sie sich die Beine zerschlitzen oder stecken bleiben.«

»Shit!«, sagte Matt, kickte mit der Stiefelspitze ein verdorrtes Schalentier vom Weg und dachte nach. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Aiko und Black die Yakks quer stellten und sich mit verschränkten Armen - Gesicht nach vorn - dagegen lehnten. Unwillkürlich musste er grinsen: Honeybutt machte ein ziemliches Theater um ihre Privatsphäre.

»Hörst du mir zu?«, fragte Aruula.

»Hmm - was?« Matts Kopf flog herum. Große braune Augen sahen ihn an, sanft und vorwurfsvoll. Es war genau dieser Blick, der die schöne Barbarin für ihn so unwiderstehlich machte - ein Schleier aus Sanftmut, hinter dem sich etwas ganz anderes verbarg: wilde, ungezügelte Leidenschaft. Matt schluckte ein paar Mal; seine Kehle wurde trocken, während er die Gefährtin an sich zog und mit rauer Stimme flüsterte: »Sag mal, wie wäre es, wenn wir…«

»Später«, fiel ihm Aruula ins Wort und brachte das Kunststück fertig, ihre Absage wie ein Versprechen klingen zu lassen. »Ich muss den alten Handelspfad finden. Möglicherweise haben wir einen Fehler gemacht, als wir heute Morgen dieses Sumpfgebiet erreichten - wir hätten vor dem Morast abbiegen müssen, nicht außen herum reiten.«

Aruula zeigte mit ausgestrecktem Arm über das zerfurchte Feld am Rande der Küste. »Dadurch sind wir zu nahe ans Ufer gekommen. Wahrscheinlich liegt der Pfad nicht hier, sondern weiter landeinwärts; dort drüben, hinter den Hügeln. Ich werde ihn suchen. Wenn ich ihn gefunden habe, reiten wir bis zu den Fichten zurück und von dort im Bogen um das Feld herum. Schlagt in der Zwischenzeit ein Lager auf. Bei Sonnenuntergang bin ich wieder da.«

»Du willst allein losziehen? Kommt nicht in Frage!«, protestierte Matt. »Es ist zu gefährlich. Keiner weiß, was sich hinter diesen Hügeln verbirgt.«

»Gerade deshalb will ich dort hin, Maddrax.« Wieder sah die Barbarin ihn an, und diesmal war weder Sanftmut noch Vorwurf in ihren Augen - nur kühle Entschlossenheit. Ungesehen ballte Matt die Hände zur Faust. Er wusste, dass er kein nur halbwegs überzeugendes Argument aufführen konnte, weshalb die erfahrene junge Kriegerin nicht am hellen Tag das Gelände erkunden sollte.

Matt konnte nicht einmal die Wahrheit sagen. Es hätte sie beide verunsichert.

Niemals durfte Aruula erfahren, dass Commander Matthew Drax einen unsichtbaren Begleiter hatte, der keinen Moment von seiner Seite wich: die Angst, sie zu verlieren. Aruula war sein Halt bei der Suche nach Neuorientierung in der fremdartigen, feindlichen Welt - ein halbes Jahrtausend nach dem Einschlag des Kometen -, in die ihn sein abstürzender Kampf jet getragen hatte. Ihr Mut gab ihm Kraft, ihre Freundschaft ein Ziel, und die Liebe dieser einzigartigen Frau gab Matthews Leben den verlorenen Sinn zurück.

»Okay. Ihr könnt euch wieder umdrehen«, scholl Honeybutts ferne Stimme durch seine Gedanken. Die schwarze Rebellin hatte ihre »Sitzung« beendet und nahm ihr grunzendes Yakk beim Zügel. Doch als sie es herumziehen wollte, strebte das Zotteltier aus unersichtlichen Gründen ins Unterholz zwischen den Bäumen.

Miss Hardy wickelte sich den Zügel um die Hand. »He - bleib stehen, du blödes Vieh!«, rief sie empört. Erfolglos: Das Yakk trabte los und zog die zierliche Schwarze kurzerhand mit.

Unglücklicherweise hatte sich der Zügel an ihrem Handgelenk verknotet; so musste sie, während sie heftig daran zerrte, wohl oder übel neben dem Tier herlaufen, während Black auf die andere Seite spurtete und das Yakk bei den Hörnern nahm.

Unwillig schlug es mit dem Kopf nach ihm; der Zügel löste sich und Miss Hardy wurde hinfort katapultiert - auf ein Gesträuch zu, das harmlos am Feldrand stand. Er besaß nicht mehr als fünf dürre, hüfthohe Zweige, halbkreisförmig angeordnet um ein feucht schimmerndes Loch im Boden.

Es war Glück im Unglück, dass Honeybutt über einen Stein stolperte, der sie noch rechtzeitig zu Fall brachte, sodass nur ihre vorgestreckte Hand mit dem Strauch in Berührung kam.

Als sie an den Zweig stieß, war er glatt und dunkel; doch schon während ihr Ärmel im Fallen daran entlang strich, zerplatzte die Rinde in zahllose Schuppen, die sich ähnlich wie bei Tannenzapfen aufstellten. Durch die Erschütterung wurde in der Pflanze eine chemische Reaktion ausgelöst, die das gallertartige Innere verflüssigte und die Fasern aufweichte. Schlaff fiel der dunkle, magere Zweig mit Miss Hardy zu Boden und rollte sich dabei um ihren Arm.

Honeybutt, die seit dem unerfreulichen Latrinenbesuch »dunkel« und

»mager« mit Spinnenbeinen assoziierte, unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei. Heftig riss sie den Arm zurück.

Dadurch rutschten die Schlingen aneinander, bekamen Kontakt, verhakten sich - und Miss Hardy hing fest.

Zwei, drei heftige Herzschläge lang blieb sie reglos liegen, während ihr Instinkt

»akute Gefahr« signalisierte und der Verstand zu berechnen suchte, was als nächstes geschehen würde. Giftige Dornen? Ein angreifendes Tier? Einstürzende Bodenfallen?

In Panik sprang Miss Hardy auf die Beine und stemmte sich mit aller Macht gegen ihre Fesseln.

Die Fasern des Zweigs krachten vernehmlich, rissen aber nicht. Durch das Zerren geriet der ganze Strauch in Bewegung; die Zweige schwankten hin und her und das Säure gefüllte, ebenerdige Ende der Fressknolle hob sich an.

Flüssigkeit schwappte über den Rand.

Es zischte, und der laubbedeckte Boden verschwand unter brodelndem Schaum.

Ein zweites Mal an diesem Tag fühlte sich Miss Hardy unsanft gepackt, und diesmal protestierte sie nicht, als Aruula sie beiseite stieß und ihr Schwert hob.

»Fingerstrauch«, sagte die Barbarin, während sie das abgeschlagene Zweigende vom Arm der Rebellin wickelte und in die Säure warf, wo es sich dampfend auflöste. Sie kannte das weit verbreitete Gewächs aus den Alpen - ein Fleisch fressender Nachtschatten, der sich auf kleine Tiere spezialisiert hatte. Einmal gefangen, hob sie der Zweig beim Wiederaufrichten über die Öffnung der Fressknolle, erhärtete sich und ließ das Opfer durch Anlegen seiner Schuppen fallen.

»Giftig?«, fragte Miss Hardy atemlos, während Aiko heran kam, ihren Ärmel hoch schob und die weiche Haut nach Verletzungen absuchte.

Aruula wiegte bedächtig den Kopf.

»Die Schuppen sondern etwas ab, das kleine Tiere lahmt. Dir wird es nichts anhaben; es verursacht nur ein taubes Gefühl auf der Haut, das schnell wieder vergeht. Trotzdem rate ich dir, den Sträuchern fern zu bleiben. Unter ihren Wurzeln liegt ein großer Hohlraum - die Säure darin ist tödlich!«

»Oh. Äh… danke, Aruula.«

»Gern geschehen.« Aruula wandte sich an Matt, der die Fäuste in die Seiten gestemmt hatte und den Boden mit finsteren Blicken absuchte. Eine steile Falte stand zwischen seinen Augenbrauen.

Die Barbarin legte ihm sacht eine Hand auf den Arm. »Es ist nicht nur der Handelspfad selber«, sagte sie leise. »Wir müssen auch wissen, was uns darauf erwartet! Ich kenne mich mit gefährlichen Pflanzen aus - lass mich die Gegend erkunden! Bis Sonnenuntergang bin ich zurück.«

Matt gab seine zögernde Haltung auf und nickte. Aruula hatte Recht - es konnte nur von Vorteil sein zu wissen, was jenseits der Hügel lag, ehe man die Kämme überschritt.

»Wir werden eine geeignete Stelle suchen und ein Nachtlager aufschlagen«, murmelte er. »Falls du dich verspäten solltest, weist dir das Feuer den Weg.«

»Genau - und falls Sie unterwegs etwas Essbares finden: Bringen Sie es mit!«, rief Mr. Black hinter ihr her. Die Barbarin winkte flüchtig und lief los, am Rande der tückischen Felsenlandschaft entlang auf den Hügelkamm zu, über dem die sinkende Sonne stand, deren Streiflicht in diesem Moment ein heimkehrendes Fischerboot kreuzte…

***

»Was ist das?«, fragte Tjomkiin überrascht von der Reling her. Im Vorbeigehen hob Yu'uri den Kopf und folgte dem Blick des jungen Fischers Richtung Küste. Auf den Hügeln war ein kurzes Aufblitzen zu erkennen gewesen, das gleich wieder verschwand.

Yu'uri, der schon etliche Fahrten mehr als Tjomkiin gemacht hatte, Winkte ab und ging weiter. Er kannte solche Lichter.

Wahrscheinlich waren Jäger unterwegs in die Wälder. Vielleicht bereiste auch jemand den alten Handelspfad, und die Sonne hatte sich an der Ausrüstung gespiegelt.

Nachdenklich bahnte sich Yu'uri seinen Weg zum Bug - vorbei an zerstörter, notdürftig verstauter Gerätschaft und den letzten noch intakten Ruderbänken.

Vier seiner Männer legten sich in die Riemen, um das Boot nach Hause zu bringen. Ushaar stand am Ruder.

Tjomkiin half den restlichen Fischern, ein Leck in der Bootswand abzudichten, das der mächtige Körper des Schlangenmonsters im Todeskampf geschlagen hatte. Gjöör'gi und Le'ev - die beiden Jüngsten - wischten das Blut von den Planken, und Yu'uri lächelte sie mitleidig an.

Es war eine Arbeit, die nicht enden wollte. Noch immer tropften vereinzelt zähe rote Fäden aus dem aufgespießten Kopf am Bootsmast, dessen Schatten allmählich länger wurde, seine Form veränderte und dem Bug entgegen kroch. Wie ein böser Geist.

Erschauernd griff Yu'uri nach der Takelage und schwang sich auf das freie, sonnenbeschienene Vordeck. Die Küste war nicht mehr fern; eine Stunde noch, dann würden sie flaches Gewässer erreicht haben. Yu'uri tastete nach seinen Zöpfen. Der Windkam von hintenein guter Wind, der die Heimfahrt erleichterte, doch er schlug ihm beständig die mit Lederstreifen umwickelten Flechten ins Gesicht. Ohne Eile raffte er sein Haar zusammen, schob es in den Kragen und ließ den Blick das ferne Ufer entlang wandern. Wie ein Bollwerk stand die endlose vertraute Aneinanderreihung von Bäumen, Klippen und zerklüfteten Felsformationen über dem Horizont. Yu'uri stellte einen Fuß auf den Bugrand und verlagerte sein Gewicht.

Lautlos, unbemerkt stießen im blasendurchsetzten Kielwasser des Bootes zwei schwarze Finnen an die Oberfläche.

Der Bug hob und senkte sich gleichmäßig mit den Wellen, und bei jeder Aufwärtsbewegung kam die Heimat in Sicht - Yebo'kraad, das wie eine Austernperle versteckt und geschützt am Scheitelpunkt von Roshni'kaaja lag - der Bucht der Flüsterfelsen. Yu'uri kreuzte zwei Arme vor der Brust und verneigte sich unwillkürlich, als er an die gewaltigen schwarzen Steilklippen dachte, die sein Dorf zum Land hin abschirmten.

Sie erinnerten an ein knorriges Geflecht aus himmelhohen Zapfen und waren - so hatten es ihn die Alten gelehrt - ein heiliger Ort, an dem Ya'shiira, die Göttin des Windes zu ihrem Volk sprach. Immer wenn der Wind auf West drehte, war in den zahllosen Felsspalten ihr Wispern zu hören, melodiöse Folgen kleiner Laute, in denen man Worte zu erkennen glaubte und die von überall und nirgends kamen.

Wie die Gedanken der Fischer in seinem Kopf. Yu'uri schaute über die Schulter nach den Gefährten um und musterte sie prüfend.

Die Flossenspitzen tauchten ab. Wenige Meter vom Heck entfernt schwenkten unter den Wellen zwei gewaltige Schatten auseinander und machten sich daran, das Boot zu überholen.

Hört ihr mich? dachte Yu'uri probeweise und seufzte, als keine Antwort kam. Ushaar hatte sich das Ruder unter die Arme geklemmt und war eingenickt, die anderen Männer tauschten gerade ihre Plätze an Riemen und Leck geschlagener Bootswand. Le'ev und Gjöör'gi saßen mit dem Rücken zum Mast auf den Planken: Das Monsterblut war endlich erstarrt und die Jungen gönnten sich eine Pause. Le'ev hielt seine tu'urma in den unteren Händen - eine gezahnte, aufklappbare Riesenmuschel; am Gürtel mitgeführt und groß genug, um eine Tagesration Essen zu fassen. Freizügig teilte er den Inhalt mit dem Freund. Yu'uri nickte ihm lobend zu und wandte sich ab, um seine Enttäuschung zu verbergen - es herrschte friedliche Eintracht im Boot, aber von gedanklichen Verbindungen war nichts mehr zu spüren. Ich werde den Dorfältesten befragen! dachte Yu'uri. Semjo'on weiß bestimmt einen Rat.

Ihre Flossen glichen Flügeln, lautlosen schwarzen Schwingen, die das Wasser beinahe zärtlich durchpflügten und den Tod heran trugen. Zwei, drei fließende Bewegungen, dann hatten sie den Bug erreicht.

Semjo'on weiß immer einen Rat! verbesserte sich Yu'uri in Gedanken und lachte leise. Nur nicht, wenn es darum geht, Kaajin gefahrlos zu beichten, dass man mit ihrer Schwester geschlafen hat. Für solche Dinge ist er wohl zu alt. Wahrscheinlich hat er längst vergessen, wie…

Der Schlag kam gänzlich unerwartet - die einzige Gnade im grausamen Spiel der fremden Macht. Ein langer, dünner Schwanz schnellte aus dem Wasser und hieb dem Fischer das stachelbewehrte Ende punktgenau in den Nacken. Yu'uri war tot, noch ehe sein fallender Körper die Wellen berührte.

»Vater!« Gjöör'gis gellender Schrei hallte über das Boot, ließ Köpfe herum rucken und blassgesichtige Männer nach den Waffen tasten. Niemand hatte den Angriff gesehen. Nur der Junge.

Mit ausgestreckten Händen rannte er zum verwaisten Bug, getrieben von einer widersinnigen, aus Verzweiflung geborenen Entschlossenheit, retten zu wollen, was längst verloren war. Tjomkiin fing ihn ab - Gjöör'gi war viel zu schnell unterwegs und wäre mit Sicherheit über Bord gestürzt.

»Hiergeblieben!«, befahl er hart, barg das Gesicht des schluchzenden Jungen an seiner Brust und schaute - wie die anderen - suchend aufs Meer hinaus.

Vor dem Bug kamen zwei perfekte Wellen aus dem Wasser, gut vier Meter breit und schwarz wie die sternlose Tiefe der Nacht: Todesrochen! Ihre wilde, animalische Schönheit, sonst der Auslöser bewundernder Blicke, wirkte auf Tjomkiin plötzlich wie ein Hohn.

Hilflos ballte er seine Hände zur Faust, während er zusah, wie die Diener der Götter mit unvergleichlicher Eleganz abtauchten und verschwanden - dem Land entgegen, wo irgendwo in der Dämmerung über den Hügeln nicht lange zuvor eine mutige Kriegerin den alten Handelspfad gefunden hatte…

***

Aruula hielt inne - mitten in der Bewegung - und lauschte nach hinten, ohne sich umzudrehen. Da war es wieder!

Ein Laut, der scheinbar natürlich in der Geräuschkulisse ringsum mitschwang.

Ein leises, unfrohes Lächeln umspielte die Mundwinkel der Barbarin, während sie nach dem Schwert griff und wie zufällig ein wenig zur Seite wich - weg von den Bäumen.

Stadtmenschen wäre das gelegentliche, nur leicht aus dem Rhythmus aller anderen Laute herausfallende Knacken im Geäst der winddurchfegten Kronen niemals aufgefallen. Aruula nickte wissend: Da war ein geschickter Jäger unterwegs - und er hatte es auf sie abgesehen!

Mit größter Wachsamkeit ging die Barbarin weiter.

Vor einiger Zeit schon war sie auf den lehmigen, von Rillen und Hufspuren bedeckten Streifen gestoßen, der das raue Gelände durchzog. Das musste der alte Handelspfad sein, daran gab es kaum einen Zweifel. Doch Aruula hatte jeden Irrtum ausschließen wollen, deshalb war sie trotz einbrechender Dämmerung weiter gelaufen - nur um jetzt vor der Erkenntnis zu stehen, dass ihr der Rückweg abgeschnitten war.

Wütend holte sie aus und ließ mit herunter hängendem Arm das Schwert über den wogenden Grünstreifen am Wegesrand sausen. Was immer ihr da folgte - es würde sie nicht in die verhängnisvolle Dunkelheit treiben!

Ein Heer geköpfter Gräser und Blütenstände flog davon, wurde vom Seewind erfasst und quer über den Pfad gegen die Bäume geweht. Noch wurden ihre dicht belaubten, rauschenden Kronen von der Sonne beschienen, die weit draußen auf See in ein leuchtendes Band zerfloss. Aber jenseits der knorrigen Stämme zog schon die Nacht herauf - langsam, schleichend - und ließ das Hinterland, die Felsen und den Himmel allmählich mit dem luftigen Versteck des Jägers verschmelzen.

Aruula entschied, dass es besser war, ihn auf den Boden zu locken, solange das Tageslicht noch reichte.

Ein Windbruch kam in Sicht, der den Waldstreifen entlang des Pfades jählings teilte. Gleichzeitig veränderte sich der Boden: Die harte, holperige Lehmkruste ging fließend in Sand über. Aruula nickte grimmig. Hier oder nie!

Sorgfältig prägte sie sich Lage und Abstand der gefallenen Bäume ein, während sie auf die Bresche zuging, die ein Wintersturm geschlagen hatte.

Als sie den letzten noch stehenden Baum passierte, bückte sie sich nach einem Stein, warf ihn aus der Drehung in die Krone und lief los.

Der Feind reagierte instinktiv. Es krachte und knackte im Geäst, und ein Blätterregen segelte herab, während Aruula freies Gelände erreichte.

Kampfbereit hielt sie an und wirbelte herum; breitbeinig, mit erhobenem Schwert.

Die Aussicht war nicht ermutigend.

Mitten auf dem Pfad stand ein gewaltiger Kuuga.

Der Berglöwe sah seinen Vorfahren recht ähnlich, war aber größer und trug einen dunklen Stachelkamm auf Kopf und Rücken, der sich aufstellen ließ.

Zusammen mit vier krallenbewehrten Pfoten und den langen Fängen mächte er das Tier praktisch unangreifbar, und in der Tat - ein Kuuga hatte keine natürlichen Feinde. Entsprechend lässig wandte er sich der Barbarin zu. Aruula hatte ihr Schwert beidhändig gefasst und ließ ihn nicht aus den Augen.

Es war ein männliches Tier; kompakt, muskulös und - wie die zahlreichen Narben im Fell verrieten - kampferprobt.

Das sandfarbene Katzengesicht blieb ausdruckslos, nur die angelegten Ohren und ein leichtes, gelegentliches Zucken der Schwanzspitze verrieten seine Erregung. Starre Pupillen erwiderten Aruulas Blick, und ein dumpfes Grollen drang ihm aus der Kehle, während er - kaum merklich - mit dem Hinterteil wackelte. Aruula verstand die Zeichen und war gewarnt.

Der Kuuga sprang los. Unvermittelt.

Jedem noch so erfahrenen Jäger zieht es den Magen zusammen beim Anblick einer vorstürmenden Raubkatze, und Aruula machte da keine Ausnahme. Trotzdem blieb sie reglos stehen, als der Kuuga heran kam. Sein ausgestreckter Schwanz hielt ihn verlässlich im Gleichgewicht, Krallen fetzten über den Boden, und der Schub der Hinterhand war so machtvoll, dass der Berglöwe zu jeder Zeit in jede Richtung abschwenken konnte. Hierin lag sein Vorteil bei der Hatz - aber auch seine Schwäche.

Aruula zwang sich dazu, den Blickkontakt zu lösen, den Jagende halten, weil es ihr Ziel definiert. Statt in die fahlen Augen des Kuuga starrte sie auf seine breite, dicht bepelzte Brust. Dabei winkelte sie ihre Knie an und ließ sich leicht herabsinken. Ein kleines Stück nur und sorgfältig darauf bedacht, keine Bewegung außer der senkrechten zu zeigen.

Drei, vier Katzenlängen trennten die Beiden noch, als Aruula ruckartig den linken Arm ausstreckte - weit vom Körper weg. Es hatte den gewünschten Effekt: Der Kuuga teilte seine Aufmerksamkeit, die Pupillen folgten der Bewegung, die Ohren stellten sich auf.

Er musste prüfen, was es mit der unerwarteten Veränderung seiner Beute auf sich hatte. Das dauerte nur buchstäblich einen Augenblick, doch die Zeit reichte. Aruulas Schwert kam herunter; die Barbarin drehte sich leicht und schlug zu.

Ein wütender Schrei war die Antwort, enorm laut und auf unerklärliche Art wie mehrstimmig. Der Kuuga warf sich zur Seite, blitzschnell und mit der Schlagrichtung des Schwertes. Der Sprung rettete ihm das Leben, doch er forderte seinen Tribut. Der Kuuga geriet aus dem Gleichgewicht, stürzte und rollte in das Gras am Wegesrand. Sofort kam er wieder hoch und setzte erneut zum Angriff an.

Doch Aruula hatte keine Zeit verloren.

Das Schwert in beiden Händen, die Klinge schützend vorgestreckt war sie zurückgewichen - auf den Windbruch zu. Der Berglöwe flog heran; mit der Sonne im Rücken. Die Barbarin hatte sie sich die Lage der umgestürzten Bäume hinter ihr eingeprägt, in jeder Einzelheit. Als sie einen Widerstand im Rücken spürte, blieb sie stehen und bewegte das Schwert auf Hüfthöhe provozierend hin und her. Raubkatzen schlagenxhoch zu, und genau das wollte sie dem Kuuga schmackhaft, machen.

Es gelang. Der Berglöwe fixierte den ungeschützten oberen Teil seines Opfers, zog die Hinterbeine an, stieß sich ab - und sprang. Im Flug streckte sich der kräftige Körper, die Pranken kamen vor und ein Bataillon eisenharter Krallen wuchs heraus.

Aruula wartete bis zum letzten Moment.

Dann tauchte sie nach unten ab.

Viel zu spät sah der anspringende Kuuga, was sich hinter dem Rücken seines Opfers verborgen hatte: ein von einem liegenden Baumstamm abstehender, abgebrochener Ast.

Der Aufprall war gewaltig und trieb das Holz weit in die Brust des Berglöwen.

Gleichzeitig stach Aruula von unten das Schwert durch seine Bauchdecke.

Der Kuuga brüllte im Todeskampf, riss mit erschlaffenden Vorderpfoten noch die Baumrinde in Streifen - und starb.

»Wudan sei Dank!«, murmelte Aruula, während die Anspannung von ihr abfiel wie ein Umhang aus Blei. Schon wollte sie sich hinsetzen und dem heftigen Pochen unter den Rippen Gelegenheit geben, sich zu beruhigen, da fiel ihr Blick auf den Weg.

»Meerdu!«, fluchte sie unterdrückt.

Ein Todesrochen! Eins der unheimlichen Tiere, die sie bereits beim Bergwerk der Narod'kratow gesehen hatten und die bei den hier lebenden Völkern als Boten der Götter galten.

In geringer Höhe kam der fliegende Rochen daher. Aruula fasste das Schwert, und ihr Fluchen wiederholte sich: Die Klinge steckte im Kuuga fest!

Hastig stemmte sie einen Fuß gegen den Kadaver, zog und zerrte, doch es nützte nichts - die Klinge musste sich zwischen zwei Rippen verkeilt haben.

»Welchen Gott habe ich vergessen zu ehren?«, presste sie zwischen den Zähnen hervor, während sie die nutzlose Waffe fahren ließ und sich dem Todesrochen stellte. Ein gezielter Schlag gegen die Tentakel auf der Unterseite des Kopfes würde ihn vielleicht vertreiben.

Der Rochen verlor an Höhe. Er musste sich in leichte Schräglage begeben, um die mächtigen Flügelflossen von den Bäumen im Windbruch fern zu halten, und für einen Moment blitzte der grüne Kristall in seiner Stirn hell auf.

Aruula stieß ihre Faust hoch, doch der Schlag ging ins Leere. Als habe ihn der Rochen vorausgesehen. Ein kalter, warziger Tentakel umschloss ihr Handgelenk, zog sich zusammen und riss sie mit einem Ruck in die Höhe. Es krachte hörbar in ihrer Schulter, und ein Schmerz wie von schneidenden Messern durchlief ihre Muskeln.

Der Rochen bewegte seine Schwingen in schnellerem Rhythmus. Das zusätzliche Gewicht unter ihm ließ seinen Körper einen Moment lang durchsacken.

Als Aruulas Füße wieder den Boden berührten, nutzte sie diese letzte Gelegenheit: Sie stieß sich ab und rammte ihre Faust tief in das weiche Fleisch unterhalb des Kieferknorpels.

Hätte der Rochen Stimmbänder besessen, wäre sein Gebrüll weithin zu hören gewesen. So aber musste er sich mit einem unwilligen, heftigen Schlenker begnügen, der die nackten Beine der Barbarin durch das Dornengestrüpp am Wegesrand schleifen ließ. Kraftvoll pumpten die gewaltigen Flügel, um an Höhe zu gewinnen.

Es war mehr Instinkt als Verstand, was Aruula trotz Angst und Schmerzen antrieb und ihr klar machte, dass Maddrax sie niemals finden würde, wenn sie sich hier und jetzt verschleppen ließ, ohne eine Spur zu hinterlassen.

Flugwind schlug ihr das lange Haar ins Gesicht; Aruula hob die freie Hand, um es beiseite zu schieben - und schrie unwillkürlich auf, als ein kalter Tentakel ihre Haut berührte. Sie krallte ihre Fingernägel in den tastenden weißen Stummel - und riss ihn ab.

Diesmal machte sich der Rochen auch ohne Stimmbänder bemerkbar.

Ein gebündelter Strahl mentaler Energie traf das Gehirn der Barbarin und löste etwas aus, das wie ein extrem schriller Ton ihr Inneres auszufüllen schien - weit über die Schmerzgrenze hinaus. Verbissen kämpfte Aruula dagegen an, versuchte noch ihren Geist zu blockieren, indem sie sich auf ein Bild konzentrierte. Doch der Feind war stärker.

»Maddrax!«, stöhnte die Barbarin, seltsam blind und taub vor Schmerz, und streckte in Gedanken die Hände nach der schwindenden, alle Farbe verlierenden Vision aus. Ihre Augenlider begannen zu flattern; kaum spürte sie noch, wie sich etwas um ihr freies Handgelenk schlang und daran zog.

Mit letzter Kraft öffnete Aruula die Finger. Der abgerissene Tentakel fiel in die Tiefe.

Dann verlor sie das Bewusstsein.

***

Als sie wieder zu sich kam, befand sich der Rochen bereits im Sinkflug.

Aruula blinzelte heftig und musste ein paar Mal durchatmen, ehe sie begriff, wo sie war: hoch über den wilden Stranden des Kratersees. Vor ihr lag eine Bucht, zum Land hin von einer gigantischen Steilwand umgeben, deren schwarze Felsen an hängende Speerspitzen erinnerten. Zu beiden Seiten der Bucht wuchs eine nach innen gekrümmte Reihe kleiner, vorgelagerter Inseln aus dem Meer, von Dschungel überwuchert und durch aufgeschichtete Steinbrocken verbunden, wodurch das seichte Gewässer den Strand nur sanft berührte, während sich an der Rückseite des Damms die ungezügelte, schäumende Brandung brach.

Aruula hob den Kopf und musterte die Unterseite des Rochen mit finsterem Blick. Der abgerissene Tentakel war bereits wieder im Wachsen begriffen und schon fast so lang wie die beiden, die ihre Handgelenke umklammerten.

Aruula versuchte die Arme zu bewegen und stöhnte auf. Die Tentakel hatten ihr das Blut abgeschnürt; ihre Hände waren geschwollen, von dunklen Adern überzogen und kribbelten heftig.

»Was hast du mit mir vor? Wohin bringst du mich?«, blaffte sie, aber natürlich kam keine Antwort. Stattdessen ließ sich der Rochen über seine linke Tragfläche abkippen, um einem Baum auszuweichen, der kahl und verdorrt am Wegesrand stand.

Wegesrand? Aruula runzelte die Stirn. Tief unter ihren Füßen verlief ein Geröllsturz, im sanften Bogen den Hügel hinunter und in die Bucht hinein.

Darauf war ein Pfad zu erkennen - eine Verbindung zum Hinterland! Er endete irgendwo zwischen den Riesenzwiebeln, die überall verstreut aus dem Boden der Bucht wuchsen und in Wahrheit - wie sich bei genauerem Hinsehen zeigte - schilfgedeckte Hütten waren.

»Die Bucht ist bewohnt!«, flüsterte Aruula erstaunt.

Ein vages Gefühl der Freude durchlief die Barbarin. Der Gedanke, auf menschliche Wesen zu treffen, erfüllte sie einerseits mit Erleichterung - andererseits konnten solche Begegnungen auch alles andere als friedlich verlaufen.

Wer mochte hier wohl leben?

Plötzlich klang lautes Kreischen auf, und Aruula schrak aus ihren Gedanken.

Der Todesrochen hatte die Bucht gekreuzt und Kurs auf das Meer genommen - geradewegs durch einen Vogelschwarm hindurch.

»Weg da!«, fauchte Aruula, als einige der Tiere ihr zu nahe kamen und versuchten, die Streifenbemalung von ihrer Haut zu picken. Die Schnäbel waren lang und schmal und die schwarzen Knopfaugen voll dreister Intelligenz - ein bisschen zu intelligent für den Geschmack der Barbarin. Heftig trat sie nach der kreischenden Meute, die sofort auseinander stob, um sich in sicherer Entfernung neu zu formieren.

Dass die Fischer von Yebo'kraad ihre armlangen, rosa schimmernden Hafenwächter Shiimshuk nannten, wusste Aruula nicht. Shiimshuk war ein gängiges Wort mit mehreren Bedeutungen: zahlreich, fleischig, handlich und - lecker. Sie hörte das Wort zürn ersten Mal, als unter ihr eine helle Stimme

»Shiimshuk! Shiimshuk!« rief und zwei halbwüchsige Gestalten mit Fingern auf sie zeigten. Der Ruf hallte durch die Bucht, übers Wasser und an den Bug eines nahenden Bootes, ehe das Meer über Aruula zusammen schlug und für eine kurze Unterbrechung sorgte. Der Rochen hatte sie einfach losgelassen.

Als sie prustend aus dem warmen Wasser auftauchte und sich hektisch umsah, um nach dem Feind Ausschau zu halten, bemerkte Aruula mit einem mulmigen Gefühl, dass noch mehr der Buchtbewohner an den Strand gelaufen kamen und in langer Reihe Aufstellung nahmen. Sie kannte die vierarmigen Mutanten bereits aus dem Bergwerk.

Einige von ihnen - Ausgestoßene - hatten dort als Sklaven geschuftet.

Da standen sie dann - die Fremden und die Fremde - und sahen sich an.

Einen kurzen Moment lang glaubte sich Aruula willkommen und freundlich begrüßt, aber dann fiel ihr auf, dass der kollektive Blick der Fischfänger himmelwärts gerichtet war - knapp über ihren Kopf hinweg auf den abziehenden Todesrochen.

Ihre Zuversicht sank. Das ganze Volk - Männer, Frauen, Kinder und Alte - stand da wie angewachsen, hielt die Arme gekreuzt und gab einen endlos langgezogenen Ton von sich, melodiös und demutsvoll. Sie zeigten deutlichen Respekt vor den Boten der Götter, aber keine Angst.

Im Gegenteil schien es Aruula, als würden sie mit den Rochen kommunizieren, und das konnte nur eines bedeuten:

Sie arbeiten zusammen!, dachte die Barbarin grimmig, während sie es aufgab, sich gegen die Wellen zu stemmen, und dem Ufer entgegen watete.

Das Boot hinter ihr kam näher, und Wasser war kein gutes Element zum Kämpfen. Aber welche Rolle spielen die Rochen dabei? Jagen kann dieses Volk selbst, es braucht also nicht mit Nahrung versorgt zu werden. Wollen sie mich opfern? Wählen die Rochen für sie aus, was getötet werden soll?

»Neetu!«, schnappte Aruula, als sie den Strand erreichte. Viele Hände streckten sich ihr entgegen. Die Barbarin schlug sie beiseite und bahnte sich einen Weg durch die Reihen der Rriba'low. Über rund gewaschene, immer feuchte Ufersteine lief sie dem Geröllsturz entgegen, auf die Hügel zu.

Hinter ihr brandete lautes Wehklagen auf, als das Boot knirschend anlegte.

Überrascht warf Aruula einen Blick über die Schulter zurück und glaubte, jenseits all der jammervoll erhobenen Arme einen zersplitterten Bootsmast zu erkennen, auf dem der Kopf eines Monsters steckte.

Prompt stolperte sie über eine Bodenerhebung und fiel der Länge nach hin. Zum Glück war der Untergrund von Gras bewachsen, sodass sie mit ein paar Schrammen davon kam. Davon?

Nun, nicht ganz: Als Aruula den Kopf hob, standen vor ihr zwei enorm verschmutzte Füße. Die Zehen waren verhornt; fingernagelgroße dunkle Schuppen liefen in Streifen die faltige Haut und den Rist hinauf, verloren sich stellenweise unter angetrocknetem Sand und grauen Haaren und verschwanden zuletzt in einer weiten, flatternden Pluderhose.

Aruula sah an ihr empor.

Der Mann in der Hose war älter als die Zeit, mager, zerknittert und Furcht erregend. Eine Anzahl Amulette baumelte vor der hageren Brust, zwei seiner Hände waren um einen Stock gekrallt, und er starrte mit finsterem Gesicht auf die Barbarin herab.

»Wer ist das, Großvater Semjo'on?«, fragte ein Junge aus respektvollem Abstand, während sich die fremde Frau mit nur zwei Armen aufrappelte und weiter rannte, den Dorfältesten nicht aus den Augen lassend.

»Ich weiß es nicht, Wiko'o! Ich wünschte nur, ihr Kinder würdet meinen Anweisung folgen und das Spielzeug wegräumen!« Semjo'on wies mit dem Stock auf den aus Stöckchen und Gräsern gefertigten Nachbau einer Kastenfalle, der halb im Boden steckte und der Fremden zum Verhängnis geworden war.

Sein Enkel errötete heftig. »Ich bin kein Kind, Großvater«, sagte er vorwurfsvoll und streckte wie zum Beweis drei Hände vor. Semjo'on tat, als zähle er die Finger ab, und lächelte. Zwölf.

Für Wiko'o das Alter der großen Erkenntnisse, für Semjo'on eine schwache Erinnerung an fast vergessene Zeiten.

Schon wollte er die dargereichten Hände liebevoll ergreifen, als eine davon plötzlich hochflog.

»Da! Da! Da!«, stammelte der Junge erschrocken und zeigte auf den Geröllsturz am Ende der Bucht. Es war Abend geworden; von den Hügeln her färbte sich der Himmel dunkel, und zwischen dem kahlen Geäst des toten Baumes - einer gigantischen verdorrten Stachelbirke, die den Ortsausgang markierte - blinkte der erste Stern.

Semjo'on kniff die Augen zusammen, als er dem Fingerzeig folgte. Die unfreundliche Fremde hatte den Baum erreicht.

Aber warum lief sie nicht weiter?

Warum bückte sie sich und warf etwas in die Dunkelheit?

Sie waren nur schwer auszumachen zwischen Schatten und Dämmerung.

Missmutig stieß Aruula die Luft aus, als ihr Stein den Rochen verfehlte. Das riesige Wesen war im Tiefflug von den Klippen herauf gekommen, hatte ihr den Weg versperrt und schwenkte bereits zum zweiten Mal vor dem kahlen Baum Richtung Meer ab. Ein zweiter Rochen kreiste direkt über ihr. Jedesmal, wenn er die Flügelflossen hob, fingen ihre Spitzen das letzte Sonnenlicht - weit draußen am Horizont - und leuchteten auf. Auch seine Flugbahn kreuzte niemals den Baum, und Aruula begriff: Hier ist eine Grenze!

»Was wollt ihr von mir?!«, schrie sie unbeherrscht, holte aus und verpasste - stellvertretend für alle Todesrochen - dem borkigen Stamm einen Schlag.

»Warum habt ihr mich hergebracht? Was soll ich hier?«

Schwer atmend hielt sie inne, schob sich trotzig das Haar hinters Ohr und starrte die Rochen aus düsterer Miene an. Klackerndes Gestein verriet, dass hinter ihr jemand den Hang herauf kam. Aruula drehte sich um und stemmte die Fäuste in die Seiten.

»Was?«, fragte sie unwirsch, und der Junge - wenn es einer war - prallte erschrocken zurück. Fast tat er ihr Leid, dieser magere Halbnackte in Pluderhosen, der ihr gerade bis zur Schulter reichte und dessen lange schwarze Zöpfe auch einem Mädchen gut gestanden hätten. Aruula stutzte - und schüttelte den Kopf. Nein, das musste ein Junge sein. Keine Frau der Welt hätte mit solch unverhohlenem Interesse auf ihre Brüste gestarrt. Nun ja, außer Brina vielleicht. Seufzend breitete sie die Arme aus und fragte: »Genug gesehen? Kann ich meiner Wege ziehen?«

»Wiko'o«, sagte der Junge, tippte sich mit zwei Fingern an die Brust und nickte hoffnungsvoll. Aruula ließ die Arme sinken und musterte ihn belustigt.

»Wiiko«, ahmte sie den Klang des Wortes nach, zögerte einen Moment und drehte sich um. Die Rochen waren noch da, allerdings hatten sie sich etwas zurückgezogen und kreisten nun über der Brandung. Versuchsweise machte sie ein paar Schritte auf den Baum zu - und prompt schwenkten die Rochen herum, zeitgleich mit dem hastig gestammelten »Net! Net!« des Jungen.

Aruula gab auf. Solange diese geflügelten Götterboten Wacht hielten, würde sie bleiben müssen. Widerstrebend las sie die Einladung aus dem gestenreichen Vortrag des Jungen und folgte Wiko'o den Hang hinunter zurück ins Dorf. Wie aus weiter Ferne hörte sie sein unentwegtes Plappern, dem sie keine Beachtung schenkte, weil sie es ohnehin nicht verstand, und schritt mit gesenktem Kopf vorwärts - vorbei an einer Art Hund, der hechelnd auf den Steinen saß, und einem kleinen Mädchen, das schweigend dastand und Aruula ausdruckslos ansah.

Morgen, spätestens morgen würde dieser gelebte Albtraum vorbei sein!

Aruula schluckte ein paar Mal, um den bitteren Geschmack loszuwerden, der in ihrer Kehle saß, und lachte trotzig.

Maddrax würde zufrieden sein: Sie hatte immerhin den Weg nach Westen gefunden…

***

»Wo bleibt sie nur?« Matt Drax warf einen ungeduldigen Blick auf den schwindenden Streifen Tageslicht am Horizont, wandte sich ab und kehrte vom Feld der Steine zu den Gefährten zurück - wieder einmal. Black hatte die Yakks in eine Senke am Feldrand geführt und war dabei, eine behelfsmäßige Umzäunung zu errichten. Abhalten würde es nächtliche Räuber wohl nicht, aber wenigstens ihre Jagd erschweren.

Aiko und Honeybutt bemühten sich derweil, das schwelende Lagerfeuer in Gang zu bringen. Als Matt nähertrat, hob Honeybutt den Kopf.

»Sie wird kommen«, sagte sie zuversichtlich.

»Aruula ist längst auf dem Rückweg, da bin ich mir sicher! Bestimmt hat irgendwas sie aufgehalten.«

»Genau das ist es ja, was mir Sorgen macht!«, erwiderte Matt. Seine Stimme klang spöttisch, doch die fahrige Art, wie er seine Hände in die Hosentaschen schob und zur Faust ballte, sprach eine andere Sprache. Unwillig nickte er Richtung Wald. »Ich geh mir mal… die Beine vertreten.« Sprachs und stapfte davon.

Aiko Tsuyoshi und Honeybutt Hardy tauschten einen langen Blick. Commander Matthew Drax reagierte immer ein wenig nervös, wenn einer aus der Gruppe überfällig war - aber selten so extrem wie heute. Bestimmt steckte ihm noch die Erinnerung an die Sklavenminen der Narod'kratow in den Knochen, oder an die tödliche Flora dieses Landstrichs…

»Autsch!«, rief Miss Hardy unterdrückt und riss ihre Hand zurück. Das schwelende Moos im Steinkreis der Feuerstelle hatte sich endlich entzündet und eine Stichflamme hochgejagt. Knisternd brannte es ab. Noch ehe der aromatische Qualm verwehte, hatte Aiko bereits nachgelegt und fütterte das Feuer mit immer größeren und stärkeren Zweigen.

Kleine Schmatzgeräusche ertönten; der Cyborg sah flüchtig auf und grinste: Honeybutt hatte ihre pochende Fingerspitze in den Mund gesteckt und lutschte daran herum.

»Ich hab mich verbrannt! Das ist nicht komisch!«, maulte sie vorwurfsvoll, während vom Feld her helles, schrilles Quieken ertönte. Kurz darauf kam Mr. Black herangestapft, maß das Lagerfeuer mit prüfendem Blick und hielt Aiko wortlos einen Speer hin. An dessen Ende hing ein wohlgenährtes, einem Gerul ähnelndes Tier.

Anerkennend pfiff der Cyborg durch die Zähne, während er das unerwartete Abendessen entgegennahm und nach dem Messer tastete, um es zu häuten.

Miss Hardy vergaß die Brandblase an ihrem Finger und machte sich über ein Häufchen gesammelter Beeren her, das nunmehr zur Beilage mutiert war.

Sorgfältig teilte sie es in Portionen auf, bemüht, die unappetitlichen Reißgeräusche zu ignorieren, die mit dem Häuten einher gingen. Matt trat hinzu, drei schlaff herunterhängende Zweige des Fingerstrauchs über einem Stockende balancierend, und stutzte, als er den Hasen sah.

»Meine Güte, ist das ein Brocken!«, sagte er, während er die Zweige auf den Boden gleiten ließ und neben ihnen vor der Feuerstelle in die Hocke ging.

»Da reicht sogar noch für ein Frühstück. Gute Arbeit, Mr. Black!«

Es war ein aufrichtiges Lob gewesen, doch der Running Man nickte nur stumm, ohne eine Miene zu verziehen.

Der Rebellenchef hatte noch immer Schwierigkeiten damit, Commander Matthew Drax als Anführer zu akzeptieren.

Er rammte seinen Speer in den Boden und setzte sich nicht weit von Aiko entfernt ans Feuer, der mit einer Mischung aus Belustigung und Stirnrunzeln zusah, wie Matt die schlaffen Zweige des Fingerstrauchs mit dem Messer bearbeitete.

»Was soll das werden - eine späte Rache für Honeybutt?«, fragte der Cyborg trocken.

»Nein, ich foltere Zweige nur so zum Spaß«, gab Matt zurück und grinste.

Die Aussicht auf ein gutes Abendessen hob seine Stimmung; er summte sogar ein paar Takte vor sich hin, während er das abgesäbelte Zweigende auf sein Messer spießte und über die Flammen hielt.

Blaue Fäden züngelten an der Klinge entlang, schlangen sich wie Geisterfinger um den Zweig und hinterließen kleine Glühpunkte zwischen den dunklen, abgespreizten Schuppen. Es knisterte und zischte, als der Brand sich durch die faserige Holzhaut fraß und das gallertartige Innere des Zweiges mehr und mehr erhitzte. Tropfen quollen unter den Schuppen hervor; sie fielen jedoch nicht, sondern köchelten weiter am Zweig vor sich hin.

Aiko machte ein bedenkliches Gesicht.

»Könnte sein, dass hier gleich was explodiert!«, warnte er und hatte den Satz noch nicht beendet, als mit vernehmlichem »Puff« das Zweigende in Flammen aufging. Matt nahm es aus dem Feuer und führte es am ausgestreckten Arm in die Dunkelheit. Eine Funkenspur ähnlich der von Wunderkerzen folgte seiner Bewegung; die Spitze der Messerklinge färbte sich rot.

Das Holz aber, immer wieder neu getränkt von der halb flüssigen Substanz im Inneren, loderte unentwegt weiter.

»Brennt wie der Teufel.« Matt nickte zufrieden, streifte den Zweig über einem Stein der Feuerstelle ab und stand auf.

»Woher hast du das gewusst?«, fragte Honeybutt erstaunt, während Matt das abgezogene Hasenfell zu Hilfe nahm und mit geschützter Hand begann, jeden der drei schlaffen Zweige um das Ende eines kräftigen Stockes zu wickeln.

»Ich wusste es nicht«, gab er zu. »Es war nur eine Ahnung - oder vielmehr eine Hoffnung. Da drüben am Feldrand steht ein Findling, ziemlich exponiert und voller Spalten, in denen Fackeln Halt finden.« Mehr sagte er nicht. Es bedurfte auch keiner weiteren Worte.

Als das erste der drei Lichter über dem Feld der Steine zu brennen begann, um Aruula den Weg zu weisen, wurde die Dämmerung zur Dunkelheit.

Wind kam auf, lau und sanft, wehte durchs Lagerfeuer und trug den Duft von Tannenholz und Gebratenem hinaus in die Nacht. Stille senkte sich über das Ufer des Kratersees, das Vogelkonzert in den Wäldern verstummte und die Jäger des Tages suchten ihre Höhlen und Nester auf.

Doch es war eine trügerische Stille - ein Atemholen der Natur, das keinen Frieden brachte. Matt nickte gedankenvoll.

Blaue Stunde hatten die Menschen seiner Zeit diese kurze Spanne zwischen Tag und Traum genannt. Heute, fünfhundertsechs Jahre später, fand sich nichts Romantisches mehr am Schauspiel fließender Schatten unter dem ersten blinkenden Stern. Der allabendliche Machtwechsel im Lager der Herrschenden war zum reinen Austausch tödlicher Bedrohungen geworden.

Irgendwo erscholl ein langgezogenes Heulen, und Mr. Black griff automatisch nach dem Speer.

»Wir werden Wachen einteilen!«, entschied Matthew, warf einen abgenagten Knochen ins Feuer und aufstand.

»Ich übernehme die erste. Ruht euch aus, so gut es geht! Morgen früh brechen wir zeitig auf.«

***

»Du hast 'zeitig' gesagt, nicht 'mitten in der Nacht'!«, maulte Miss Hardy, als Black die Yakks heranführte und Aiko ihr galant in den Sattel half. Die hübsche Rebellin bedachte Matt mit einem mäßig freundlichen Blick. Dank seiner Rastlosigkeit hatten sie ihr Frühstück schon beendet und das Lager abgebrochen, bevor sich im Osten der erste fahle Schein über den Horizont hob.

Nun brachen sie auf - am Rande des Feldes entlang und mit Aiko als Führer, dessen erhöhte Nachtsicht eine unschätzbare Hilfe war. Trotzdem kamen die Gefährten nur langsam voran - zahllose kleine Umwege mussten in Kauf genommen werden, um die Yakks vor Schaden zu bewahren. Als sie endlich eine ebene Fläche erreichten, zog bereits die Morgendämmerung herauf.

Der Cyborg schaltete seine Implantate auf Tageslicht, und Matt übernahm die Spitze und trieb sein unwillig grunzendes Yakk in den Trab.

»Haltet die Augen offen!«, schärfte er den anderen ein, während sie dem lehmigen, von Rillen und Hufspuren zerpflügten Pfad folgten. Rechter Hand erhob sich ein Spalier hoher, mächtiger Bäume, links schimmerte im Frühdunst über den Spitzen wogender Gräser die silberne Weite des Kratersees. Hin und wieder zog lärmend ein Schwarm Seevögel vorbei, und in der Ferne warf sich rauschende Brandung gegen die Klippen. Als das dumpfe Tackern der Yakkhufe in mahlendes Knirschen überging, ließ Matt seinen Blick über den sandigen Boden gleiten, zog die Brauen hoch und kratzte sich am Kopf.

»Eigenartig«, murmelte er. Sie hatten den Handelspfad auf Anhieb gefunden, ohne große Mühe - für Aruula musste es ein Kinderspiel gewesen sein. Wieso war sie nicht zurückgekehrt?

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden!« Aiko beugte sich über den wippenden Hals seines Yakks und schaute auf den Weg. Am Grasrand verlief eine Fußspur, halb verweht und nicht sehr deutlich. Manchmal verlor sie sich, wenn der Sand erneut in harten Boden überging, und manchmal wurde sie von anderen, frischeren Spuren überlagert.

Aber eines ließ sich klar erkennen: Hier war jemand mit großer Eile unterwegs gewesen.

Matt spürte ein heißes Gefühl in sich aufsteigen - Jagdfieber und Hoffnung.

Gleichzeitig aber krampfte sich auch sein Magen zusammen. Was würden sie finden am Ende dieser Spur?

Ein Windbruch kam in Sicht, kaum beachtet von der Gruppe, deren Blicke gebannt am Boden hingen. Es war Miss Hardy, der das schwache Blitzen ins Auge fiel. Als sie den Kopf wandte - dem Windbruch zu, wo sich tote Bäume wie ein unentwirrbarer Haufen übereinander türmten, stockte ihr der Atem. Zwei, drei Herzschläge lang starrte sie mit offenem Mund auf die andere Seite des Weges. Dann holte sie tief Luft.

Matthew Drax warf es fast aus dem Sattel, als Honeybutts Schrei seine Ohren traf. Wie von der Tarantel gestochen fuhr er herum, sah, was sie sah, und schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht selber aufzuschreien: In der Bruchstelle eines umgestürzten Baumes hing ein toter Kuuga, schon halb verstümmelt von Aasfressern - und mit einem wohlbekannten Schwert im Bauch!

»Aruula!«, brüllte Matt, als er vom Yakk glitt und auf den Kadaver zurannte.

O Gott, bitte nicht!, dachte er verzweifelt. Bitte lass mich sie nicht finden - tot und angefressen!

Matthew blinzelte heftig, während er von Furien der Angst getrieben über das Gewirr aus Baumstämmen kletterte und nach der vermissten Gefährtin suchte. Die anderen machten sich nützlich: Miss Hardy hielt die Yakks zusammen, Black zerrte Aruulas verkantetes Schwert heraus und Aiko suchte die Gegend mit all seinen Sensoren ab, die mehr zu entdecken vermochten als die Sinne gewöhnlicher Sterblicher.

Und auch diesmal ließen sie ihn nicht im Stich.

»Hmmm«, murmelte der Cyborg, während er mit kleinen Schritten und gesenktem Kopf den Weg passierte.

»Sie kam von dort - ziemlich eilig und mit der Spur des Kuuga hinter sich. Hier muss er abgesprungen sein; die Kratzer im Boden sind sehr tief. Hat er sie getroffen?« Stirnrunzelnd folgte er Aruulas Spur zu den Bäumen. Die Barbarin musste rückwärts gegangen sein - ihre Absätze hatten sich in den Sand gegraben. An der borkigen Rinde des Baumes, wenige Zentimeter von dem toten Kuuga entfernt hatte sich eine Strähne langen schwarzen Haares verfangen.

Matt kehrte zurück und rief mit deutlicher Erleichterung in der Stimme:

»Nichts zu finden!«

»Wundert mich nicht«, sagte Aiko und wies den Weg entlang. »Siehst du das? Die Spuren hier und dort? Ich schätze, Aruula hat den Kuuga ausgetrickst. Er ist über sie hinweg gesprungen - genau in diesen Ast hinein. Dann hat sie ihm den Rest gegeben und ist fortgelaufen. Dorthin!«

Aiko und Matt folgten der Fußspur, die sich in Höhe eines windumspielten Gebüschs so plötzlich verlor, als sei ihr Verursacher davongeflogen. Unwillkürlich folgte Matt diesem unsinnigen Gedanken, hob den Kopf - und prallte zurück. An einem der stacheligen Äste baumelte etwas farbloses Totes. Lang und schlaff hing es herunter.

Auch Aiko hatte es gesehen und trat näher heran. »Eine Art Tentakel. Weißt du, woran mich das Ding erinnert?«

Die beiden Männer sahen sich an, und Matt wusste Bescheid.

»Todesrochen«, flüsterte er.

Sie hatten die mysteriöse Spezies bislang nur aus der Ferne gesehen, aber ihr bizarres Gesicht mit den stummelartigen Greiforganen hatte sich Matt eingeprägt.

»Wenn sie Aruula entführt haben - und davon gehe ich aus, nachdem sie hier nirgendwo zu finden ist -, muss sie noch leben«, schlussfolgerte Aiko.

»Entführt? Aber warum? Und wohin?« Matt musste sich an einem Baum abstützen; seine Knie waren weich geworden.

Der Cyborg wies auf das Ende von Aruulas Spur und dann auf den Tentakel.

»Nach Westen, wenn wir der Richtung folgen.«

Matt nickte bekräftigend. »Du hast Recht, Aiko. Aruula hat das Ding nicht nur als Zeichen hinterlassen - es ist bestimmt auch ein Wegweiser. Wir folgen dem Pfad Richtung Westen!«

»Wohin auch immer wir aufbrechen wollen - eine gewisse Eile wäre empfehlenswert«, meldete sich Mr. Black zu Wort, während er näher trat und Matt Aruulas Schwert überreichte. Mit der frei gewordenen Hand zeigte er wortlos nach Süden - hinaus auf die Weite des Kratersees, wo das ohnehin noch schwache Morgenlicht von einer schwarzen Wand aufgesogen wurde.

Jetzt erst bemerkte Matt, dass der Wind aufgefrischt hatte und einen salzigen Geschmack auf den Lippen hinterließ.

»Ein Unwetter?«

»Sieht ganz so aus.«

Matt ballte die Fäuste. »Nicht auch das noch, verdammt! Warum ausgerechnet jetzt?«

Aiko beging den Fehler, den Commander daran zu erinnern, dass Wetterumschwünge am Meer nichts Besonderes waren. Als Lohn erhielt er einen vernichtenden Blick und den Auftrag, die Nachhut zu sichern.

Sie schwangen sich in die Sättel und ließen die Yakks antraben. Doch weit kamen sie nicht. Lange bevor die Flanken ihrer Reittiere von ersten Regentropfen benässt wurden, hatte Mr. Black schon damit begonnen, Ausschau nach einem Unterschlupf zu halten - zum Glück, denn das schnell heraufziehende Unwetter brachte noch etwas anderes an die Küste: Sturmwind, der in heftigen Böen über den Klippenrand fegte und die langen harten Zweige der Sträucher auf den Pfad niederpeitschte.

»Drax!«, rief der Rebellenführer gegen das Heulen des Windes an und stemmte sich in den Steigbügeln hoch.

»Es hat keinen Zweck, weiter zu reiten! Sehen Sie sich den Himmel an! Ein paar Minuten noch, dann erkennen Sie die Hand nicht mehr vor Augen! Wollen Sie uns ins Verderben führen?«

»Vorschlag?«, brüllte Matt gereizt zurück. Black nickte, schob sich die feuchten Haare aus der Stirn und zeigte auf eine verschachtelte Steinformation, keine fünfzig Meter vom Pfad entfernt.

Zwischen Sträuchern und vorgelagerten Felsbrocken war ein Eingang zu erkennen, schwarz und gähnend wie der Schlund der Hölle.

Matt zögerte - die Sorge um Aruula setzte ihm mehr zu als die Vorstellung, einen schmalen Weg am Rande der Klippen im Unwetter zu passieren.

Aber Aiko wusste ihn zu überreden: Sie hatten Boris' kostbaren Translator im Gepäck - ungewisse Exkursionen bei strömendem Regen waren weder dem Gerät, noch seinen Besitzern zuträglich.

Matt gab nach, schwang sich aus dem Sattel, warf Aiko die Zügel hin und rannte der Höhle entgegen. Black folgte ihm, einen Speer in der Hand.

Wachsam betraten die Männer den kalten, zugigen Eingang - er war hoch wie ein Tor und schien tief ins Innere der Felsen zu führen. Platz genug also, um auch die Yakks unterzustellen. Matthew nickte grimmig, lief ins Freie zurück und winkte Aiko und Miss Hardy heran. Von fern grollte ein langgezogener Donnerschlag übers Meer, und während Matt den Gefährten half, Tiere und Ausrüstung in Sicherheit zu bringen, machte sich Mr. Black daran, Feuerholz in die Höhle zu schaffen, solange es noch halbwegs trocken war.

Als das letzte schnaufende Yakk den Eingang passierte, zog sich die Wolkendecke zu; fauchender Seewind rüttelte an den Bäumen ringsum und strömender Regen prasselte vom Himmel.

Ein Unwetter brach los, das zusehends heftiger wurde. Matt zog die Schultern hoch, bedachte den schwarzen Himmel mit einem letzten Blick und wandte sich ab.

»Na schön«, seufzte er, während er über Blacks gesammelte Äste stieg und dabei haltsuchend nach dem Speer griff, den der Running Man an die Höhlenwand gelehnt hatte. »Machen wir Pause, bis der Regen nachlässt! Wenigstens können wir uns im Trockenen langweilen - ist doch auch was…«

Noch während Matt vor sich hin brummte, wurden die Yakks unruhig, warfen die Köpfe hoch und begannen mit stampfenden Hufen rückwärts dem Ausgang zuzustreben. Als sein letztes Wort verhallt war, wusste Matt auch, warum: In den Tiefen der Höhle hatte sich etwas bewegt!

Dumpfes, böses Knurren wurde laut, und über einem Felsvorsprung glommen zwei Lichter auf - unmittelbar über dem bei der Ausrüstung knienden Aiko. Matt sah, wie Honeybutt die Hände vor den Mund schlug und hörte Black neben sich scharf einatmen. Hart schloss sich seine Faust um den Speer…

***

Stunden zuvor Beim ersten Schein der Morgendämmerung erwachte Aruula aus unruhigem Schlaf, rollte sich herum und kroch zum Hütteneingang.

Ihre Schultern schmerzten und ihr Körper war von einer Gänsehaut überzogen.

Das Lager aus dünnen, zusammengenähten Fellstücken hatte mehr gestunken als gewärmt. Müde blinzelnd schob sie den Kopf ins Freie und sah sich um.

Die Hütte, die man ihr zugewiesen hatte, befand sich am vorderen Dorfrand, unweit des Strandes. Rechter Hand waren Holzgestelle zu sehen, über denen die Fangnetze der Fischer zum Trocknen hingen. Hinter ihnen ragten die dunklen, waldbedeckten Spitzen des Inseldammes aus dem Morgendunst.

Aruula erschauerte, als sie an die Todesrochen dachte, die gestern Abend jenseits der Brandung Position bezogen hatten. Ob sie inzwischen verschwunden waren? Die Barbarin hoffte es, auch wenn es ihr wenig wahrscheinlich schien - es musste einen guten Grund dafür geben, dass ihre unheimlichen Entführer sie mit solchem Nachdruck in diesem Dorf festhielten.

Geräusche wurden laut in den Hütten ringsum. Aruula setzte sich vor den Eingang, zog die Beine an und schlang ihre Arme um die Knie. Ihr schönes Gesicht nahm den Ausdruck höchster Konzentration an, als sie die Augen schloss und den Kopf sinken ließ, um zu lauschen.

Das hatte sie gestern schon versucht, nachdem dieser Junge - Wiko'o - sie wie eine Trophäe ins Dorf zurückgeführt hatte und der ganze Stamm herbeigelaufen kam, um die Fremde zu bestaunen.

Vorsichtig hatte Aruula ihren telepathischen Lauschsinn aktiviert, um die Gedanken der Mutanten einzufangen.

Doch der Versuch war gescheitert - die einzige »Verständigung«, die Aruula erzielte, war ein unangenehmer, ärgerlicher Ton gewesen, der aus der Brandung jenseits der Inseldämme zu kommen schien. Dies und ein tiefes, intensives Gefühl kollektiver Trauer.

Daraufhin hatte sie ihre Bemühungen eingestellt und sich in die Hütte zurückgezogen, die ihr Semjo'on - der Dorfälteste, wie sie vermutete - als Unterkunft anwies.

Wiko'o war sehr um die schöne Barbarin bemüht gewesen und hatte sich erst aus der Hütte scheuchen lassen, als draußen klagende Totenlieder aufklangen und jemand seinen Namen rief. Sie übergaben einen toten Rriba'low der See, der wohl bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen war. Aruula hatte seine Leiche kurz gesehen.

Nun, am Morgen danach, wagte Aruula einen weiteren Vorstoß in die Gedankenwelt ringsum. Doch auch diesmal ohne Erfolg. Zwar blieb das drohende Geräusch der Todesrochen aus, aber es war auch sonst nichts zu hören. Wenigstens nicht im Geiste. Dafür wurden die Ohren der Barbarin umso mehr strapaziert. Der Wind hatte aufgefrischt; Brandung donnerte schäumend gegen die Strandfelsen und trieb einen ohnehin schon unablässig schnatternden Vogelschwarm von seinem Schlafplatz. In das Kreischen der Möwen mischten sich helle Stimmen aus der Nachbarhütte - zwei Kinder, die man auch ohne Worte verstehen konnte. »Das ist meins! Gib es her!«, lautete wahrscheinlich ihr Zank, auch wenn er anders ausgesprochen wurde.

Aruula seufzte und gab auf. Als sie den Kopf hob, landete ein einzelner Regentropfen auf ihrer Wange. Bis sie die Hand ausgestreckt hatte, waren es schon mehrere, und als sie das tiefschwarze Wolkenband in der Morgendämmerung über dem Kratersee entdeckte, hatte dessen Ausläufer bereits die Küste erreicht.

Ein Tropfenheer pladderte auf die schilfgedeckten Hütten nieder, deren männliche Bewohner - wie einem Weckruf folgend - augenblicklich ins Freie kamen. Gemeinsam liefen sie hinunter zum Strand und wateten ins seichte Wasser, wo ihre Boote in der heftiger werdenden Dünung an den Tauen zerrten. Zwei große, hundeähnliche Tiere waren irgendwo zwischen den Hütten aufgetaucht und folgten ihnen bis auf den schmalen Sandstreifen.

Erneut flog der Vogelschwarm kreischend von seinem Rastplatz auf, und die schwarzen Kläffer hopsten in die Höhe, um das rosa schimmernde Frühstück aus der Luft zu holen - ein Versuch, der mit heftigen Schnabelhieben geahndet wurde.

Aruula verfolgte den Flug der Vögel, dachte an ihre eigene Begegnung mit den aggressiven Tieren und verzog das Gesicht.

»Shiimshuk«, sagte jemand neben ihr, und die Barbarin fuhr herum.

Wiko'o kam heran, stellte eine große aufklappbare Muschel vor sie hin und trat zwei Schritte zurück. Gespannt, nahezu ehrfürchtig sah er sie an.

Aruula zog eine fragende Miene.

Shiimshuk - das hatten die Fremden ihr zugerufen, als sie hilflos im Griff des Todesrochen hing. War es ein Schimpfwort?

»Shiimshuk?«, fragte sie den Jungen mit zusammengezogenen Brauen und tippte sich an die Brust.

Wiko'os Augen weiteten sich, dann bog er den Kopf zurück und prustete los. »Net! Net!«, rief er, schüttelte lachend den Kopf, dass die regennassen Zöpfe nur so flogen, und zeigte auf die Vögel. »Dai! Shiimshuk!« Um sicher zu gehen, dass die Fremde ihn verstand, ahmte er die Möwenschreie nach und wedelte mit beiden Armpaaren.

Als er innehielt, hatte Aruula ihre Hand über den Mund gelegt und lachte lautlos in sich hinein. Wiko'o nickte zufrieden, kam heran, hockte sich hin und klappte die Muschel auf.

»Shiimshuk«, sagte er erneut, diesmal jedoch etwas anders betont. Unbekümmert stocherte er mit vier langen Fingern in der Muschel herum, suchte zwischen Krautern und schmalen Streifen Räucherfisch ein besonders delikates Stück heraus und hielt es Aruula hin. »Shiimshuk!«, wiederholte er andächtig und klopfte sich an die Magengegend.

Jetzt erst fiel Aruula auf, dass sie seit dem gestrigen Morgen nichts mehr gegessen hatte. Die Barbarin ignorierte den hingehaltenen Bissen, nahm stattdessen die Muschel, beugte sich darüber und fiel heißhungrig über den Inhalt her.

Unablässig folgte Wiko'os Blick ihrer Hand, wie sie Nahrung in einen Mund schob, dessen Lippen so viel größer und voller waren als die der Mädchen von Yebo'kraad. Jedes Mal, wenn sich Aruula lustvoll die Finger ableckte, fuhr ihm wieder dieses unglaubliche Gefühl in die Lenden, das seit kurzem seinen Körper - und seine heimlichen Träume - beherrschte.

Großvater Semjo'on hatte ihm die Veränderung erklärt und genau beschrieben, was junge Männer taten, wenn ihr Körper danach verlangte. Allerdings, hatte er warnend hinzugefügt, nur wenn ein Mädchen dazu bereit war - was man daran erkennen konnte, dass sich die dunklen Schuppenstreifen auf den Brüsten rot verfärbten. Blöderweise trug die Fremde ihren Busen in kleine Tücher gehüllt! Wiko'o verrenkte sich fast den Hals beim Versuch, einen Blick unter den Rand zu erhäschen, aber es gelang ihm nicht - und als er endlich den Mut aufbrachte, nach den Objekten seiner Begierde zu greifen, war es zu spät.

»Bei Wudan!«, stieß Aruula hervor, die während des Essens mehr auf die Fischfänger als auf Wiko'o geachtet hatte. Sie waren emsig damit beschäftigt, alle tragbare Gerätschaft an Land zu holen und in einer Hütte zu verstauen, die ein wenig abseits hinter Holzgestellen und wehenden Netzen stand. Aruula ließ die Muschel fallen und sprang auf.

Eine Sturmböe war über den Strand gefegt und hatte das kleinste der vier Boote so heftig angehoben, dass das Ankerseil gerissen war. Nun drohte das treibende Boot seinen Nachbarn zu rammen - einen ohnehin schon beschädigten Kahn, den die Fischer gerade näher an den Strand zu holen versuchten.

Einige befanden sich an Bord, die anderen hatten das Seil über ihre Schultern gelegt und stemmten sich mit dem Rücken zum Meer in die Dünung.

Keine Frage - wenn das Boot den Kahn am Bug erwischte und daran vorbei schrammte, würde es die Fischer überlaufen!

Aruula spurtete los; mit wehenden Haaren und ungläubigem Blick an Frauen vorbei, die deutlich besorgt, aber untätig vor den Hütten standen.

Warum halfen sie ihren Männern nicht? Geringschätzig verzog die Barbarin den Mund; nur um im nächsten Moment über einen zottigen Köter zu stolpern. Die Frauen zeigten mit den Fingern auf sie und lachten. Wütend lief Aruula weiter.

Der Wind wurde heftiger, als sie den Strand erreichte. Auch der Regen schien sich zu verstärken, und von fern - weit draußen auf dem Meer - war Donnergrollen zu hören. Ein paar magere Jungen waren ihr vorausgeeilt, hatten das Ankerseil aus den Wellen gefischt und versuchten mit vereinten Kräften, das treibende Boot zur Seite zu ziehen. Einer von ihnen war Wiko'o.

Aruula erkannte ihn sofort, obwohl er wie alle anderen aussah - niemand sonst starrte so intensiv auf ihre Brüste!

»Macht Platz!«, befahl sie energisch, schlang den Arm um das nasse Seil und stemmte sich mit aller Macht gegen den Zug des Bootes. Wieder und wieder, bis der schräg stehende Bug allmählich herum kam und in die Wellenbewegung glitt, die das Boot fast von allein ans Ufer brachte.

»Bemerkenswert, findest du nicht?«, fragte einer der Männer und lächelte der Fremden zu.

Pa'arov, ein älterer Fischer, runzelte die Stirn. »Ich sehe nichts Bemerkenswertes, Dushkiin«, antwortete er. »Nur dass eine Frau Männerarbeit erledigt. Im Hinterland soll es primitive Stämme geben, bei denen das noch üblich ist. Wahrscheinlich gehört sie zu einem von denen!«

Dushkiin, der Sohn der Heilerin, schwieg. Es hatte keinen Zweck, mit Pa'arov zu diskutieren. Seit seine Frau dieses Kind geboren hatte, dessen Schuppenstreifen exakt mit denen des nun verstorbenen Yu'uri überein stimmten, hatte der Fischer ein gespaltenes Verhältnis zur Damenwelt. Dushkiin hingegen konnte sich nicht sattsehen an der ungewöhnlichen Fremden.

Auch die Jungen waren fasziniert und sichtlich stolz darauf, dass diese schöne Frau ihnen zu Hilfe kam - ihnen, und nicht den Männern, die mit einer Mischung aus Erstaunen und Stirnrunzeln herüber schauten.

Aruula spürte, dass die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war, schloss die Augen und streckte behutsam ihre telepathischen Fühler aus, um zu lauschen.

Und diesmal erreichte sie etwas! Allerdings keine Worte - nur das Echo eines heftigen Gefühls, und es hatte weniger mit Verständigung zu tun als mit…

»Fegaashaa«, flüsterte Aruula verdutzt und öffnete die Augen: Wiko'os Hand lag auf ihrer Brust! Sein Gesicht war zur Grimasse verzerrt, und .er knautschte so gierig an ihrem Busen herum, als hielte er einen Schwamm in den Fingern.

Die Barbarin holte aus.

Rumms! Der Schlag landete punktgenau an Wiko'os Wange und hob den Jungen von den Füßen. Klatschend fiel er ins Wasser und strampelte mit allem, was sich bewegen ließ, um nicht unterzugehen.

Aufgebracht stemmte Aruula ihre Fäuste in die Seiten, sah sich um und wartete auf eine Reaktion.

Die kam auch - aber anders, als sie erwartet hatte.

Stille senkte sich über den Strand; tiefes, bestürztes Schweigen. Die Gesichter der Männer waren voller Mitgefühl, doch es galt nicht ihr, sondern Wiko'o, der mühsam aufstand und seine schmerzende Wange rieb.

Ein älterer Fischer löste sich aus der Gruppe und watete durchs seichte Wasser heran. Trotzig reckte Aruula den Kopf. Vielleicht war es hier nicht üblich, ungezogene Jungen zu strafen - im Hinterland gab es gewiss noch primitive Stämme, die ihre Nachzucht wild aufwachsen ließen -, nur durften sie sich nicht mit einer Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln anlegen!

Aruula verschränkte demonstrativ die Arme, als der Fischer vor ihr stehen blieb. Er sagte etwas, das sie nicht verstand - aber seine Finger zeigten landeinwärts, und die Geste war eindeutig: Aruula sollte sich entfernen. Wortlos machte die Barbarin kehrt.

So kann das nicht weitergehen!

dachte sie wütend. Es muss mir gelingen, eine Verständigung herzustellen!

Suchend schaute sie sich um. Nicht weit vom Ankerplatz der Boote entfernt gab es eine windgeschützte Ecke: Felsbrocken, wie von Riesenhand aufgetürmt und mit überhängendem Rand.

Unmittelbar davor lag ein angespülter Baumstamm. Dorthin flüchtete sich Aruula vor dem Regen und dem Unmut der Fischer.

Erst als sie sich hinsetzte, um erneut ihre telepathischen Fühler auszustrecken, bemerkte sie das Mädchen - ein mageres kleines Ding, nicht älter als fünf. Es hatte sich mit einem der schwarzen Hunde vor die Hütte gekauert, in der die Männer ihre Gerätschaft verstauten, und sah von dort aus scheu herüber. Als Aruula ihr zunickte, drehte sie sich um und rannte davon.

»Auch gut«, seufzte die Barbarin, schlang ihre Arme um die Knie und konzentrierte sich.

Unterdessen war Pa'arov zu den anderen zurückgekehrt. Gemeinsam zogen die Männer das schwere Boot ans Ufer und machten sich daran, es zu vertäuen.

»Du hättest sie nicht so grob behandeln sollen«, sagte Dushkiin vorwurfsvoll.

Der Sohn der Heilerin kniete am Boden und hielt einen Pflock fest, den Tjomkiin und Le'ev mit kräftigen Hammerschlägen eintrieben.

»Sie hat Wiko'o geschlagen! Es ist ungebührlich, einen Mann zu schlagen!«, schnarrte Pa'arov unerwartet laut, während er sich flüchtig an die Stirn griff. Ihm war, als habe ihn etwas gestreift - von innen! Ohne zu wissen warum, wandte der Fischer den Kopf und sah zu Aruula hinüber.

»Selber Schuld!«, hörte er Dushkiin sagen. »Der Junge hat sie ohne Erlaubnis berührt!«

Plötzlich spürte Aruula eine Präsenz in ihren Gedanken: Wortfetzen und verschwommene Bilder. Aber ehe ihr Verstand sie festhalten konnte, brach der Kontakt wieder ab.

»Erlaubnis - pah!«, schnaubte Pa'arov verächtlich. »Eine primitive Wilde, die Männerarbeit erledigt, fragt man nicht um Erlaubnis! Wahrscheinlich hat sie den Jungen angestiftet!«

»Wie kannst du es wagen…«, brauste Dushkiin auf.

Le'ev fiel ihm ins Wort, blass und heftig erschrocken. »Da ist es wieder!«, rief er und fasste, von Angst überwältigt, nach Tjomkiins Arm. »Merkst du es auch?«

Tjomkiin nickte stumm. Wie tags zuvor auf dem Boot hörte er unausgesprochene Worte ringsum: Dushkiins Träumereien, die Fremde betreffend - und Pa'arovs eigene Phantasien, die sich weit weniger von ersteren unterschieden, als man erwartet hätte. Helle Verzweiflung erfasste Pa'arov, als er merkte, wie sich seine intimsten Gedanken gegen seinen Willen in alle Richtungen verteilten.

»Ach, so ist das - du willst sie haben!«, höhnte Dushkiin prompt und drohte mit dem Finger. »Oh, das wird deiner Frau aber gar nicht gefallen! Nein, ganz bestimmt…«

Weiter kam er nicht. Aufheulend riss Pa'arov dem verdutzten Le'ev den Hammer aus den Händen und schwang ihn mit aller Macht gegen Dushkiin.

Der junge Mann konnte nur noch schützend den Arm heben, ehe das schwere Werkzeug auf ihn niederkrachte und einen blutigen Krater in sein Fleisch riss. Mit schmerzverzerrtem Gesicht krümmte sich Dushkiin zusammen, rollte herum und sprang auf.

Wie von Sinnen gingen die beiden Männer aufeinander los, wobei der Jüngere mehr damit beschäftigt war, die harten Schläge des Fischers abzuwehren, die auf ihn niederprasselten. Eine erbarmungslose Faust rammte sich in seinen Unterleib, und erneut ging Dushkiin zu Boden. Pa'arov wollte nachsetzen - doch plötzlich war es vorbei. Die Gedanken der anderen verebbten in seinem Kopf, die eigenen waren wieder sicher, und Stille breitete sich aus. Mit ihr kam die Erkenntnis, dass er -Pa'arov - gerade einen unbewaffneten Mann brutal niedergeschlagen hatte.

Ohne wirklichen Grund.

»Komm, mein Junge! Ich bringe dich zur Heilerin!«, sagte die ruhige Stimme des Dorfältesten. Semjo'on hielt sich an seinem Stock fest und zog den stöhnenden Dushkiin auf die Beine. Alarmiert von den Frauen im Dorf, war der alte Mann trotz des heraufziehenden Unwetters an den Strand geeilt, doch er hatte den Kampf nicht verhindern können.

Semjo'on warf der Barbarin, die sichtlich bekümmert vor den hängenden Felsen im Regen stand, einen nachdenklichen Blick zu. Dann legte er sich wortlos Dushkiins Arm um die Schultern und ging davon.

Pa'arov hatte es nicht gewagt, den Dorfältesten anzusehen. Mit gesenktem Kopf war er stehengeblieben, bis die Gruppe um ihn herum allmählich auseinander strebte.

Plötzlich drehte er sich um und ging - wie in Trance - auf die Boote zu.

Tjomkiin wollte ihn zurückhalten, aber Le'ev erwischte den Freund am Handgelenk, warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte den Kopf.

Pa'arov war sicher wegen seines Verhaltens betroffen und beschämt - es würde am besten sein, ihn eine Weile in Ruhe zu lassen.

Wie Le'ev dachten viele der Männer - und so kam es, dass niemand den Fischer*

daran hinderte, ein Beiboot klar zu machen, Ruder einzulegen und in die Bucht hinauszufahren.

Tief unter den Wellen - aus der wolkenverhangenen Weite des Kratersees, wo der Sturmwind hauste und sich eine infernalische Wetterfront bereit machte, die Küste heimzusuchen - näherten sich zwei Schatten dem einsamen Boot…

***

Keine halbe Stunde später hatte sich der Himmel zugezogen. Seltsam helle Dunkelheit lag über der Bucht. Der Regen hatte nachgelassen, und die Stille ringsum war so unwirklich wie das Licht.

Ruhe vor dem Sturm.

Die Tiere am Kratersee wussten das Zeichen zu deuten: Shiimshuk, Streuner - selbst die Strandkrabben hatten längst einen sicheren Platz aufgesucht und waren nicht mehr zu sehen. Wellen kamen eilig an den Strand gerauscht und leckten über die Flanken der Boote, als wollten sie sie den haltenden Tauen entreißen, und die letzten noch nicht geborgenen Netze an den Holzgestellen flatterten im Wind.

Draußen aber, jenseits der Inseldämme, tobte bereits das Unwetter. Gewaltige Brecher krachten gegen die Felsen, meterhohe Gischt brach über dem Baumbewuchs zusammen, und der heulende Sturm wirbelte abgerissene Blätter und Zweige bis auf das Festland.

Es waren nur noch wenige Männer am Strand; die Rriba'low mussten sich beeilen, ihre lebenswichtigen Gerätschaften zu verstauen und achteten - obwohl durchaus der eine oder andere suchende Blick übers Meer glitt - weder auf den verschwundenen Pa'arov noch auf Aruula.

Die Barbarin war verzweifelt. Wieder hatte sie keinen Kontakt zu den Fischfängern aufnehmen können, und an Flucht war ebenfalls nicht zu denken - nicht bei diesem Wetter!

Unbemerkt lief sie zwischen den zwiebeiförmigen Hütten hinter Semjo'on her, der den verletzten Dushkiin nach Hause brachte. Nur der Wind begleitete sie dabei. Das Dorf lag wie ausgestorben da, niemand ließ sich blicken.

Aruula stutzte, als sie die abseits gelegene Hütte unter den Felsen erreichte, in der Semjo'on soeben verschwand.

Ein Wispern erfüllte die Luft - vielstimmig und seltsam körperlos. Einen Moment lang glaubte die Barbarin, den ersehnten Kontakt hergestellt zu haben.

Aber noch ehe sie Wudan danken konnte, wurde ihr klar, dass das Geräusch aus der schwarzen Steilwand kam, die das Dorf zum Land hin abschirmte.

Misstrauisch beäugte sie die mächtigen, singenden Felsnadeln - was verbarg sich darin? Eine Gottheit? Ein Feind? Automatisch tastete Aruula nach ihrem Schwert und seufzte, als ihr wieder einfiel, wo sie es verloren hatte.

Dann schlich sie zu der Hütte.

Rauch stieg über dem Giebel auf, und ein Lichtschein fiel aus der schmalen länglichen Öffnung, die man als Fenster im Flechtwerk der Schilfwand gelassen hatte. Aruula warf einen raschen Blick zurück auf den Strand.

Warum, bei allen Göttern, hatten sie nur diesen grässlichen Kopf auf den Mast gespießt, der regenfeucht und von Vögeln zerpickt in der Dunkelheit schimmerte?

Sie schüttelte den Gedanken ab und wandte sich wieder dem Fenster zu.

»Sobald der Sturm vorüber ist, werden wir den Schädel bergen und der Meeresgöttin zu Ehren auf dem Dach deiner Hütte anbringen, Li'isa«, sagte der Dorfälteste zur Heilerin.

»Das wird Ya'shiira erfreuen. Und hoffentlich gnädiger stimmen, als sie sich heute gezeigt hat«, brummte die Mutter des verletzten Fischers, während sie dessen Wunden versorgte.

»Die Meeresgöttin hat nicht nach Dushkiins Blut verlangt - das war Pa'arov!«, erwiderte Semjo'on geduldig und reichte der Heilerin eine Schale mit zerriebenen, in Fischöl verrührten Krautern. Dushkiin verzog das Gesicht, als sie die zähe Paste auf seinen Wunden auftrug. Tapfer bemühte sich der junge Mann, keinen Schmerzenslaut von sich zu geben. Dass es nicht gelang, war wenig verwunderlich - der feuchte grüne Brei fraß sich wie Feuer durchs Fleisch.

»Kann gar nicht genug weh tun!«, behauptete seine Mutter, als Dushkiin aufjaulte. »Was musst du dich mit Pa'arov schlagen? Dazu noch wegen einer Fremden ! Hat man so was schon gehört?«

Niemand bemerkte die heimliche Lauscherin. Aruula hatte wenig Mühe, den Inhalt des Gespräches zu erraten: Die Vertrautheit im Umgang der Frau mit Dushkiin ließ darauf schließen, dass es sich um seine Mutter handelte - und Mütter reagieren immer gleich, wenn sie ihre Söhne in Gefahr glauben.

Aruula beschloss einen weiteren Versuch zu starten. Die Frau schien das geeignete Objekt zu sein - sie war laut, energisch und voll intensiver Gefühle.

Also konzentrierte sich Aruula auf sie, streckte ihre Fühler aus und tastete sich vorsichtig an sie heran. Das Ergebnis war so unerwartet wie heftig.

»Bei Ya'shiira! Ich bin kein Kind mehr, Mutter!«, rief Dushkiin verärgert und riss seinen Arm aus Li'isas Griff.

Die alte Frau wurde nach vorn geschleudert und hatte alle Mühe, nicht in die von Steinen umringte Feuerstelle zu fallen, vor der sie kniete.

Erschrocken zog sich Aruula zurück.

Dass der Zornausbruch des jungen Mannes im selben Moment verebbte, entging ihrer Aufmerksamkeit - vom Strand her waren erregte Schreie zu hören.

Hastig verließ Aruula ihren Lauschposten und rannte davon. Als sie aus dem Schutz der Hütten trat, schlug ihr der Seewind mit Macht entgegen. Die Barbarin rang nach Atem, hob den Arm vors Gesicht und spähte blinzelnd über ihren Ellbogen an den Strand. Vier, fünf Männer waren zusammengelaufen und zogen ein kleines Boot aus den Wellen. Es war leer. Ohne zu bedenken, dass sie die Sprache gar nicht verstand, konzentrierte sich Aruula auf das Wortgewirr und versuchte herauszufinden, was mit dem Mutanten geschehen war, der vorhin hinausgerudert war.

Gleichzeitig beobachtete sie, wie ein Streit zwischen den Fischern entbrannte.

Wieder flogen die Fäuste, wieder ging ein Mann zu Boden. Plötzlich warf sich der Angreifer herum - ein stämmiger Älterer mit weißen Strähnen im Haar - und stürmte davon. Richtung Talausgang, auf den toten Baum zu, der wie eine schwarze Knochenhand nach dem Himmel griff.

Einen winzigen Moment lang hatte Aruula geglaubt, ein Lauschen zu spüren - das Echo fremder Stimmen in ihrem Geist, aber es war vorbei, noch ehe der Fischer den Strand verlassen hatte und die anderen erschrocken schweigend zurück ließ.

Ich verstehe das nicht! Was geschieht hier? dachte Aruula verzweifelt.

Ohrenbetäubender Donnerschlag war die Antwort. Der Boden bebte, und ein Unwetter brach los, das seinem Namen alle Ehre machte. Hastig rannten die Männer zu den Hütten. Ein heulender Windstoß fegte heran und warf sich samt mitgeführter Regenflut gegen die Barbarin.

Als Aruula wieder auf die Füße kam, war sie allein…

***

»Runter, Aiko!«, schrie Matt und schleuderte seinen Speer in das Dunkel der Höhle. Zischend flog das Wurfgeschoss an den Yakks vorbei und über den Cyborg hinweg, der sich reaktionsschnell fallen ließ.

Es verfehlte sein Ziel. Als der Speer gegen den Felsen prallte und mit hölzernem Scheppern zu Boden fiel, blieb Matt gerade noch Zeit für ein herzhaftes

»Shit!«. Dann wurde es ungemütlich.

Mr. Black war es gelungen, ein Lagerfeuer zu entfachen, und im Schein der züngelnden Flammen sahen die Gefährten, wie ein dachsgroßes, dunkelbraunes Tier auf den Felsen über Aiko die Zähne fletschte - viele Zähne, die aus einem verschlagenen Frettchengesicht schimmerten. Auf der Stirn prangte ein schmales gedrehtes Hörn, das wohl zum Stochern und Aufspießen der Beute benutzt wurde.

Es war ein Spikkar; ein aggressiver, Höhlen bewohnender Nesträuber von mäßiger Intelligenz, dessen wesentlichster Unterschied zu einem Pitbull darin lag, dass der Kampfhund eher aufgeben würde als er.

»O nein!«, flüsterte Miss Hardy, während sie mit äußerster Vorsicht zwei Schritte rückwärts machte - in der Hoffnung, noch rechtzeitig den Speer zu erreichen, bevor das bissige Tier zum Sprung ansetzte. Es gelang nicht.

Der Spikkar fasste die Bewegung als weitere Provokation auf und sprang vor.

Aiko, der reglos neben der Ausrüstung liegengeblieben war, rollte auf den Rücken und trat mit ausgestrecktem Bein nach dem vorbeifliegenden Tier. Sein Stiefel streifte das muskelbepackte, pelzige Hinterteil.

Der Spikkar wurde herumgeschleudert, prallte gegen die Höhlenwand und glitt daran herunter. Kaum auf dem Boden, stob er keifend auf Miss Hardy los - die Stirn zum Angriff gesenkt.

Honeybutt versuchte auszuweichen.

In ihrer Not sprang sie auf der Stelle herum und riss abwechselnd die Beine hoch. Doch das half wenig. Drei, vier Stöße ins Leere, dann hatte das spitze Hörn sein Ziel gefunden und durchbohrte ihren Unterschenkel. Die hübsche Schwarze begann zu schreien.

Aiko kam angehechtet, griff nach dem schnarrenden Spikkar und riss ihn fort. Das rettete zwar die Rebellin, die sich von Mr. Black aus der Gefahrenzone ziehen ließ - aber nun hatte der Cyborg ein Problem! Aiko versuchte das wild zappelnde Tier so zu fassen, dass er es festhalten konnte. Aber selbst seine bionischen Arme nutzten wenig im Kampf gegen den Gehörnten.

Der Spikkar rollte sich wie eine knochenlose Kellerassel um Aikos Arm und fetzte mit den Zähnen daran herum, dass die künstliche Hautschicht in Fetzen ging.

Aiko Tsuyoshi brüllte etwas heraus, das er den Freunden später als japanischen Kampfschrei zu verkaufen suchte, auch wenn es mehr nach einem japanischen Fluch geklungen hatte.

Der Spikkar zeigte sich nicht beeindruckt.

Selbst dann nicht, als es dem Cyborg gelang, ihn fortzuschleudern - versehentlich gegen Mr. Black, der den Fehler beging, sich abzuwenden, sodass das gesamte Krallenbataillon über seinen Rücken fuhr, ehe es Halt fand und der Spikkar in Hüfthöhe hängen blieb. Mit Klauen und Zähnen ging es auf den Running Man los, der verzweifelt nach hinten griff, um sich des Angreifers zu entledigen.

»Bleiben Sie stehen!« Matts Stimme war kalt wie Eis. Er hielt den Speer erhoben.

Blacks Kopf fuhr herum; in seinen Augen kämpften Schmerz und Wut miteinander. Doch er folgte dem Ruf und hielt still.

Und dann war es vorbei.

Ein feucht knirschendes Knirschen, und das Gewicht fiel von ihm ab. Mr. Black drehte sich um, schwer atmend und blass um die Nase. Zu seinen Füßen lag der Spikkar - mit durchbohrtem Schädel. Pfoten und Lefzen zuckten noch ein paar Mal, dann lag er still.

»Danke, Commander!«, sagte der Running Man nur. Die Männer sahen sich an, und Matt Drax nickte. Es bedurfte keiner weiteren Worte -. dass Black ein »Commander« über die Lippen brachte, war Dankbezeugung genug.

Aiko trat hinzu, das Erste-Hilfe-Set und die - Reste einer Rolle Verbandszeug in der Hand. Den größeren Teil davon hatte er schon Miss Hardy angelegt.

Sie saß in einiger Entfernung am Boden und rieb sich das schmerzende Bein.

Der Cyborg deutete auf den Spikkar.

»Schon wieder Frischfleisch. Wenn das so weitergeht, werden wir hier bestimmt nicht an Hunger sterben.«

Matthew grinste schief und stellte seinen Stiefel auf den Hals des Tieres, um den Speer herauszuziehen. »Gute Idee. Was hältst du davon, das Biest auszunehmen und zuzubereiten?«

»Witzig!«, knurrte Aiko, warf Matt das Set zu, griff sich den Spikkar und zog sein Messer. »Wieso wird es eigentlich ständig mir überlassen, jemanden zu häuten?«

»Du bist dafür prädestiniert!«, behauptete Matt. »Schau dir deine eigenen Arme an.«

Aiko seufzte, als er die Fetzen seiner Kunsthaut sah. Er würde wieder einmal eine Lage Regenerationsgel auftragen müssen, um den Schaden zu beheben.

Matt gab Mr. Black ein Zeichen, sich der Jacke zu entledigen, und machte sich daran, dessen Wunden zu versorgen.

»Wartet mal!«, murmelte der Cyborg plötzlich, nahm den abgetrennten Kopf des Spikkars und besah ihn sich von allen Seiten. Matt schnitt eine Grimasse, als Aiko den Daumen auf die blutverschmierte Klinge legte, um Durchmesser und Tiefe der Augenhöhlen abzuschätzen.

Dann sah er auf und begegnete Matts fragendem Blick mit einem Lächeln.

»Passt«, sagte Aiko zufrieden, zeigte den Schädel in die Runde und fügte hinzu: »Hier haben wir das perfekte Gehäuse für den Translator! Dank Commander Drax sogar mit Zusatzlöchern an den Seiten, um die Aufhängung anzubringen.«

»Aufhängung? Welche Aufhängung?«, fragte Matt verständnislos.

»Um sich das Teil um den Hals zu hängen. In die Hosentasche passt er ja wohl kaum. Sieht bestimmt schick aus.«

Matt wies auf den blutigen Kopf.

»Aber nicht in diesem Zustand. Zum Glück haben wie ja genügend Brennholz. Weißt du was, Aiko? Wir überlassen dir das Lagerfeuer und warten mit dem Essen, bis du den Schädel geleert und ausgekochthast.«

»Mahlzeit!«, wünschte Miss Hardy angeekelt mit langem Gesicht. Matt lachte, wurde aber wieder ernst, als er zum Höhleneingang sah, den ein wallender Vorhang aus strömendem Regen verschloss. Der Himmel jenseits der Felsen war schwarz; krachender Donner ließ sie erbeben, und gelegentlich trieb der heulende Sturmwind ein entwurzeltes Gesträuch vorbei.

Matt seufzte. Es würde wohl noch einige Zeit dauern, ehe sie die Suche nach Aruula fortsetzen konnten. Resignierend wandte er sich ab. Durch die Dunkelheit hinter ihm schoss ein gleißender Blitz.

***

Aruula schrak zusammen, als das gezackte Licht aus den tiefhängenden Wolken über der Bucht fuhr. Wie gefährlich es war, sich bei Gewitter im Freien aufzuhalten - erst Recht am Meeresufer - wusste sie zur Genüge, und so machte sie sich eilends auf den Weg zurück ins Dorf.

Kahl und regennass ragte das Holzgestell, an dem die Netze gehangen hatten, in den Himmel. Nun waren sie fort, und Aruula entdeckte jenseits der Balken einen Verschlag, der wohl zum Räuchern verwendet wurde. Anders als die Fischerhütten war er aus Holz gefertigt und mit einer verschließbaren Tür ausgestattet. Selbige hatte man wohl vergessen zu sichern - sie war ein Spielball des Sturmes geworden, der das dunkle Stangengeflecht rhythmisch gegen die Hüttenwand schlug.

Wieder fuhr ein Blitz herab. Aruula warf einen abschätzenden Blick auf die freie Sandfläche zwischen ihr und dem Dorf, entschied sich dann gegen das Risiko und rannte zum Holzverschlag.

Als sie atemlos und durchnässt das schützende Dach erreichte, wartete eine Überraschung auf sie: Ein paar Kinder hockten zusammengekauert am Boden und sahen erschrocken zu ihr auf. Unwillkürlich musste Aruula lächeln, während sie den Blick über die kleine Schar gleiten ließ. Offenbar waren diese Fremden doch nicht so anders als ihr eigenes Volk. Auch im Reich der Dreizehn Inseln gab es Kinder, die ein Unwetter als Abenteuer ansahen, das man umso mehr genoss, desto weiter man von zu Hause entfernt war. Aruula war früherselbst eines dieser Kinder gewesen…

Wieder zuckten Blitze über den Himmel, gefolgt von lautem Donnerschlag und plötzlich einsetzendem Pitsch-

Pitsch-Pitsch. Aruula spürte etwas Kaltes an ihrer Schulter und hob den Kopf: Das Dach der Hütte war undicht geworden. Fröstelnd strich sie ihr Haar zurück. Dann sah sie sich nach einem Sitzplatz um. Die Kinder wichen beiseite, und der Blick wurde frei auf das sorgfältig gestapelte Brennholz in der Ecke, auf Fischmesser und ein Bündel Eisenstäbe, an denen die Fische zum Räuchern aufgehängt wurden.

Gleich neben der Gerätschaft saß das Mädchen.

Klein und verschüchtert kauerte sie an der zugigen Wand, das obere Armpaar um einen dieser zottigen schwarzen Streuner geschlungen, die Aruula schon mehrmals am Strand gesehen hatte. Es war nicht wirklich ein Hund, auch wenn er genauso hechelte und lange Speichelfäden sabberte.

Als Aruula einen Schritt auf die Ecke zu machte, gab das Mädchen einen wimmernden Laut von sich und zog die Knie an. Grunzend rollte sich der Streuner herum, stand auf und kam auf die Barbarin zu. Aruula wich zurück.

Es war unmöglich einzuschätzen, ob er friedliche Absichten hatte oder nicht - die Tatsache, dass er den Kindern nichts tat, war kein Maßstab. Unnötige Risiken wollte die Barbarin nicht eingehen, also verließ sie die Hütte und stellte sich unter den Rand des Daches.

Vor dem strömenden Regen schützte das nicht - er kam, vom Sturm herangepeitscht, aus allen Richtungen. Aber auch sonst gab es kein Entkommen: Aruula spürte etwas Raues, Spuckefeuchtes ihren Oberschenkel entlang schaben und wich erneut zur Seite, um dem Streuner zu entgehen, der sie neugierig beleckte.

Am Dorfrand tauchten drei Frauen auf. Suchend sahen sie sich um - anscheinend vermissten sie ihre Kinder.

Der Streuner hatte inzwischen seine Schlabberei beendet und war, wie es schien, zu dem Schluss gekommen, dass sich dieses fremde Bein vorzüglich zum Besteigen eignete. Hechelnd richtete er sich auf und umklammerte Aruulas Schenkel mit den Vorderpfoten.

Die Frauen sahen es, zeigten mit etlichen Fingern auf die Barbarin und lachten.

»Verzieh dich!«, zischte Aruula und stieß das Tier beiseite. Doch der Streuner ließ sich nicht abwimmeln. Hartnäckig setzte er wieder und wieder zum Sprung an. Sein Geschlechtsteil war grotesk - rosafarben und dünn wie ein Schweineschwanz, und es schwankte in der Gegend herum, als hätte es ein Eigenleben.

Mehrfach streifte es über Aruulas nackte Haut.

Die Barbarin hörte ein Kichern hinter sich, fuhr herum und sah zwei Kinder in der Tür, wie sie neugierig und mit der Hand vor dem Mund zu ihr her schauten. Zornig verpasste sie dem Streuner einen Tritt, dass er winselnd in den prasselnden kalten Regen flog.

»Neeki! Neekü«, rief eines der Kinder in die Hütte und winkte aufgeregt.

Das Mädchen erschien am Türrahmen, schaute abwechselnd auf den Streuner und die Barbarin, sagte aber nichts. Die anderen redeten auf sie ein. Aruula konnte sich denken, was es zu erzählen gab, sah den Blick des Mädchens und wurde wütend.

Vielleicht war es hier nicht nur verpönt, busengrapschende Jungen zu ohrfeigen - vielleicht durfte man auch keine lästigen Köter treten, ohne vom Platz geschickt zu werden!

Als wollte eine aufgebrachte Gottheit Aruulas Worte bestätigen, fuhren in rascher Folge drei Blitze über der Bucht nieder. Einer davon traf den sturmgepeitschen Waldbewuchs der Inseln, doch das Feuer war im Regen so schnell wieder gelöscht, wie es entstand.

Schwarze Rauchwolken wehten mit hohem Tempo über das Dorf hinweg wie böse Geister. Markerschütternder Donner folgte. Aruula riss ihre Hände vor die Ohren. Prompt kam der Streuner angehechelt. Doch bevor er die Barbarin erneut bespringen konnte, bückte sie sich, nahm einen Stein und warf ihn nach dem lästigen Tier. Leider fiel der Wurf etwas zu heftig aus - der faustgroße Stein schlug hörbar gegen die Rippen und der Streuner ging heulend zu Boden.

Der Anblick ließ Neeki erbleichen.

Die Fünfjährige hatte zwei Winter zuvor ihre Eltern verloren - und mit ihnen ihre Fähigkeit zu sprechen -, und nun tauchten urplötzlich all die schrecklichen Bilder auf, die ihr die Stimme genommen hatten und des Nachts um ihr Lager spukten: der Vater auf dem Handelspfad, schwer beladen mit Tauschwaren; die Mutter, erst so fröhlich, die ihre kleine Tochter hastig im Gebüsch verbarg und ihr befahl, keinen Ton von sich zu geben. Dunkle Gestalten mit nur zwei Armen, offenem Haar und Streifenbemalung am Körper, die den Vater niederschlugen, um seine Waren zu stehlen.

Der wilde Mann, der die Mutter vom Weg zerrte. Ihre Schreie. Dann die Stille. Und das Blut.

Das viele Blut.

»Ich sehe es auch!«, wisperte ein kleiner Junge atemlos. Alle Augen richteten sich auf die Barbarin - große Kinderaugen voller Angst. Gehörte sie etwa zu den Räubern? War sie hergekommen, um jetzt auch die anderen Eltern zu töten?

Aruula, die den wahren Beweggrund der Kinder nicht kannte, sah ihre verschreckten Gesichter und fühlte sich schuldig - selbst dem Streuner gegenüber, der sich über die Flanken leckte.

Wie um Entschuldigung bittend breitete Aruula ihre Arme aus und ging auf die Kleinen zu.

»Hört mal«, setzte sie an - und brach gleich wieder ab. Die Kinder wichen vor ihr zurück. Eines nach dem anderen gingen sie rückwärts in die Hütte hinein; schweigend und mit seltsam starren Gesichtern. Aruula schoss ein alarmierender Gedanke durch den Kopf, den sie jedoch gleich wieder unwillig verwarf. Es konnte nicht sein! Sie waren zu jung.

Stimmen wurden laut, und die Barbarin drehte sich um. Die Frauen, die sie kurz zuvor am Dorfrand gesehen hatte, kamen durch den Sturm gelaufen.

Sie hatten ihre Kleinen entdeckt und wollten sie nach Hause holen. Aruula ging ihnen entgegen, in der vagen Hoffnung, sich vielleicht durch Zeichensprache verständlich zu machen und die Furcht der Kinder zu erklären.

Dieses Feingefühl sollte ihr das Leben retten.

Die Frauen waren bis auf wenige Schritte heran, als sie schlagartig stehenblieben, die Arme hochrissen und erschrocken aufschrien - den Blick auf etwas gerichtet, das sich hinter der Barbarin befand.

Aruula hielt sich nicht damit auf, nachzusehen, was es war. Geschmeidig hechtete die junge Kriegerin beiseite, rollte sich ab und kam wieder hoch - kampfbereit. Aber was sie sah, ließ ihr das Blut gefrieren: Vor ihr standen die Kinder, kalte Entschlossenheit im Gesicht, mit Fischmessern und Eisenstangen bewaffnet. Aruula nahm die Hände herunter.

»Ihr wollt mich töten, weil ich einen Stein geworfen habe?«, fragte sie fassungslos.

Was war nur los mit diesen Leuten? Wieso rasteten sie urplötzlich aus, obwohl sie doch dem Anschein nach ein friedliches Volk waren?

Aruula rührte sich nicht, als die Frauen an ihr vorbei liefen und den Kindern, die mit einem Mal sehr verwirrtdrein schauten, das Waffenarsenal entrissen. Begleitet von der üblichen Schelte erleichterter Mütter zerrten sie die Kleinen eilends fort.

Nur für Neeki hatte sich kein Abholer gefunden; blass und stumm lehnte das kleine Mädchen am Türrahmen, den Streuner an ihrer Seite und ein Messer in der Hand. Aruula warf ihr einen nachdenklichen Blick zu; dann wandte sie sich ab und folgte den anderen ins Dorf.

Neeki und der Hund blieben allein zurück. Unvermittelt fuhr das Tier herum, stellte sein Hecheln ein, spitzte die Ohren und äugte wachsam auf die tobende See hinaus, die sich - im Unwetter kaum noch sichtbar - an den Strand warf.

Jenseits der donnernden, schäumenden Brandung glitten zwei Schatten heran. Ihre Stirnkristalle blitzten im Auf und Ab der Wellen, und es schien, als wollten sie eine Botschaft senden.

Eine Botschaft, die nur das Mädchen verstand.

Neeki ließ ihr Messer fallen. Ohne ihren tierischen Freund zu beachten, der ihre kleinen Füße leckte und winselnd versuchte sie aufzuhalten, ging das Mädchen los. Den Strand hinunter und ins Wasser hinein.

Hinein in den Tod.

***

»… dass Maddrax kein Leid geschieht und wir bald wieder vereint werden«, beendete Aruula ein spontanes Gebet im Sturm. Aufatmend hob sie den Kopf, lehnte sich zurück und fuhr sich mit dem Handrücken über die schmerzenden Augen, ehe sie ihre Arbeit in der rauchgeschwängerten Hütte fortsetzte.

Die Barbarin hatte Unterschlupf bei Kaajin gefunden, der Witwe des Anführers, die mit Sohn Gjöör'gi und Töchterchen Tosha'a im hinteren Teil des Dorfes lebte - ganz in der Nähe der Flüsterfelsen, deren Wispern bis in den letzten Winkel der Behausung zu vernehmen war. Ab und an mischte sich das klagende Bellen eines Streuners darunter. Es schien vom Strand zu kommen, und Aruula fragte sich, wie es dem Hund und seiner kleinen Herrin dort ergehen mochte.

Schweigend rückte sie eine flache hölzerne Schale zurecht und nahm das Bündel halb gerupfter Kräuterstängel wieder zur Hand. Es war früher Nachmittag.

Der Sturm hatte sich an der Küste festgesetzt, heulte bedrohlich durchs Dorf und ließ die Welt in strömendem Regen versinken. Diesseits der geflochtenen Schilfplatte, die den Hütteneingang sicherte, war es eng und dunkel; es roch penetrant nach feuchtem Holz, nach Fellen, Fisch und Urin.

Aber wenigstens hatte man ein Dach über dem Kopf und war vor der kalten Nässe geschützt.

Gjöör'gi und seine Mutter hatten offensichtlich Trauerkleidung angelegt: ein unbequemes, ärmel- und schmuckloses Hemd aus einer rauen, aber extrem haltbaren Pflanzenfaser, die auch zum Knüpfen der Fangnetze verwendet wurde. Um Ya'shiraa - die Meeresgöttin - gnädig zu stimmen, würden sie bis zum nächsten Neumond keinen Fisch verzehren, auf dass der Tote seinen Frieden fand und nicht in alle Ewigkeit als Windstoß auf dem Meer herum irren musste. So zumindest lautete Aruulas Interpretation der Zeichen und Gesten, die Kaajins geschluchzten Vortrag begleitet hatten. Sie kam damit den Tatsachen sehr nahe.

»Dai! Daü«, jauchzte eine helle Stimme. Die Barbarin sah hin und gleich wieder weg. Während Gjöör'gi das Feuer schürte und seine Mutter - in Trauer verstummt - mit der Zubereitung einer Füllung für die Abendmahlzeit beschäftigt war, was einige Zeit in Anspruch nehmen würde, blieb das Kleinkind sich selbst überlassen. Zahnlos, sabbernd und still vergnügt krabbelte es auf allen Sechsen den fellbedeckten Sandboden entlang.

Tosha'a war noch viel zu jung, um den Tod seines Vaters zu begreifen - ihre einzige Sorge galt dem Erwischen einer igelgroßen braunen Pelzkugel, die sie begeistert mit der gezahnte Riesenmuschel ihres Bruders bearbeitete.

Die Kugel war ein Baa'i - das degenerierte Überbleibsel wilder russischer Braunbären. Linkisch wackelte es auf einwärts gestellten Pfoten vor seiner Verfolgerin her, immer um die Feuerstelle herum. Blut tropfte ihm von der Nase, und es plärrte unentwegt.

Aruulas Blick verfinsterte sich, als der kleine Bär wie schutzsuchend um ihre angewinkelten Beine strich. Das Kind strahlte sie an und tappste hinter ihm her. Erneut schlug es zu, quer über den Rücken des Baa'i und so tolpatschig, dass die scharfen Muschelränder nur knapp den Fuß der Barbarin verfehlten.

Hastig zog ihn Aruula beiseite, senkte den Kopf über ihre Krauter und riss die Blätter ab, dass es krachte.

Sie war nicht zimperlich im Umgang mit Tieren und nahm auch keinen Anstoß daran, dass Kinder lebendes Spielzeug grob behandelten. Aber was dem Baa'i widerfuhr, erschien ihr sinnlos und grausam und weckte ihren Zorn.

Unterdessen robbte Tosha'a an den Steinen der Feuerstelle entlang auf ihre Mutter Kaajin zu, die Aruula gegenüber saß, als das vergnügte Gebrabbel jäh in Weinen umschlug. Der kleine Quälgeist hatte sich die Zehen gestoßen.

Geschieht dir Recht! dachte Aruula grimmig. Mit zitterndem Kinn und durch dicke Tränen hindurch schaute Tosha'a von einem zum anderen, ließ sich - als niemand etwas unternahm - voller Empörung auf den Hintern plumpsen und holte tief Luft.

Das Gebrüll war markerschütternd.

Es brachte den Baa'i dazu, sich einzurollen und laut zu blöken. Genervt verdrehte Aruula die Augen. Warum kümmerte sich denn keiner um das Kind?

Schließlich fand sie eine Antwort darauf: Es lag offenbar an den beweglichen kleinen Hautlappen, die das Gehör der Rriba'low verschließen und gegen Lärm abschotten konnten. Unbewusst tastete die Barbarin nach ihren eigenen Ohren, während sie zusah, wie Kaajin schweigend einen eisernen Kessel befüllte und zum Kochen vorbereitete.

Wie eine Insel der Ruhe und des Friedens kniete die Frau inmitten des Geschreis.

Gjöör'gi legte noch etwas Brennholz nach und stand dann auf, um Messer und Schleifstein zu holen. Im Vorbeigehen tätschelte er seiner heulenden Schwester den Kopf. Tosha'a antwortete mit einem Wutanfall. Als ihr zahnloser Biss nach Gjöör'gis Bein ins Leere ging, hob sie das rot verzerrte Gesicht gen Himmel und hämmerte brüllend die Arme herunter - genau auf den Baa'i. Die Kanten der Riesenmuschel zertrümmerten seinen Schädel.

Aruula ballte die Fäuste; redlich bemüht, ihren Zorn und den innigen Wunsch nach Bestrafung dieses Kindes zu unterdrücken. Aber noch ehe es ihr gelang, fuhr Kaajin herum, holte aus und verpasste Tosha'a eine schallende

'Ohrfeige.

Das Kind und seine Mutter erstarrten.

Aruula hielt den Atem an. Unwirkliche Stille breitete sich aus - selbst das prasselnde Feuer schien zu verstummen, und für einen Moment war nichts weiter zu hören als das Heulen des Sturmes.

***

»Bei Ya'shiraa - was habe ich getan?«, flüsterte Kaajin erschrocken, als Tosha'a die Arme ausstreckte und ein kleines, unglückliches Schluchzen von sich gab.

Hastig sprang sie auf, nahm ihr Kind und wickelte es in eine Decke. Dann nickte sie dem Jungen zu, der verstört auf dem Boden hockte und sich an Messer und Schleifstein festhielt.

»Keine Angst, Gjöör'gi. Es ist alles in Ordnung. Mach weiter - ich bin gleich wieder da.«

Kaajin hastete ins Freie. Mit gesenktem Kopf, das Kind an ihre Brust gedrückt, kämpfte sie sich durch den tobenden Sturm zur Hütte der Heilerin.

Li'issa staunte nicht schlecht, als die schützende Schilfplatte vom Eingang weggezogen wurde und ihre Nachbarin mit einem Regenschwall in die Hütte kam.

»Kaajin! Was ist mit dir? Du bist ja ganz blass! Bei Ya'shiraa - hat sich das Kind verletzt?« Hilfsbereit streckte die Heilerin ihre Arme aus, aber Kaajin hielt Tosha'a fest und schüttelte den Kopf.

Li'issa scheuchte ihren Sohn beiseite - Dushkiin war damit beschäftigt, eine zerbrochene Kastenfalle zu reparieren - und winkte einladend.

Kaajin setzte sich ans Feuer, wischte ihre Tränen fort, atmete tief durch und sah die Heilerin kummervoll an. »Ich habe Tosha'a geschlagen«, sagte sie tonlos.

Li'issa prallte erschrocken zurück.

»Aber Kaajin! Warum denn nur?«

»Sie hat mit dem Essen gespielt.«

Dushkiin schlug sich hastig die Hand vor den Mund. Zu spät: Sein unbedacht gemurmeltes »Was gibts denn?« war schon heraus und brachte ihm einen frostigen Blick seiner Mutter ein. Verlegen kratzte sich der junge Mann den Kopf. Der blutgetränkte Verband an seinem Arm schimmerte im Widerschein des Feuers. Dushkiin entschuldigte sich und verließ unter dem lahmen Vorwand, »etwas holen zu müssen«, die Hütte. Kaajin sah ihm nach und berichtete dann stockend, was geschehen war.

»Was denkst du, Li'issa: Habe ich den Verstand verloren?«, schloss sie angstvoll.

Die Heilerin winkte ab. »Aber nein«, sagte sie, nahm eine Muschelschale zur Hand und wandte sich ihrem roh gezimmerten Regal voller Tiegel zu. Mit spitzen Fingern zupfte sie ein paar getrocknete Zutaten heraus, die sie in der Schale vermengte. »Yu'uris Tod hat dich sehr mitgenommen. Und dann dieser Sturm… Wir sind heute alle etwas gereizt. Ich gebe dir eine Medizin. Sie wird dich beruhigen.«

Nachdenklich wiegte Kaajin ihre Tochter in den Armen. »Der Sturm - ja, genau, das ist der Grund! Er macht uns nervös und wirbelt alles durcheinander.« Li'issa reichte ihr die Schale, zögerte einen Moment und sagte dann leise: »Wie diese Fremde.«

Kaajin nahm die Medizin entgegen, trank und fragte sich im Stillen, was Dushkiin wohl auf diese Bemerkung gesagt hätte. Die Fremde hatte es ihm angetan, das war längst kein Geheimnis mehr im Dorf. Auch nicht, dass er sich ihretwegen mit dem armen Pa'arov geschlagen hatte, der nun wohl nicht mehr zurückkehren würde.

Überhaupt geschahen hier sonderbare Dinge: ein Sturm, der nicht abflauen wollte; ungewohnte Aggression selbst bei den Kindern - und dann dieses höchst erstaunliche Gedankenlesen, das ohne erkennbaren Grund ausbrach und gleich wieder verschwand…

Kaajin stellte die Schale ab und fuhr sich über den Mund. »Könnte sein, dass die Fremde damit zu tun hat«, murmelte sie stirnrunzelnd. »Aber was will sie von uns?«

»Wer weiß das schon?« Li'issa räumte ihre Utensilien fort, kehrte mit einer getrockneten süßen Beere zurück und schob sie dem Kind in den Mund.

»Gut möglich, dass sie eine Hexe ist. Mit magischen Kräften, die Unglück bringen, das Wetter beeinflussen und unsere Männer verrückt machen.«

»Unsere Männer? Eine Zweiarmige? Glaubst du wirklich?«, fragte Kaajin erstaunt.

Wortlos zeigte die Heilerin mit dem Daumen auf Dushkiins Schlafstatt, verzog den Mund und nickte grantig.

Kaajin beugte sich vor. »Was wirst du tun?«, wisperte sie.

»Was schon?« Li'issa griff nach einem Schultertuch. »Ich werde mit Semjo'on sprechen. Wenn einer weiß, was zu tun ist, dann er.«

***

Als sich die Heilerin auf den Weg machte, hatte ihr Sohn seinen heimlichen Besuch beim Dorfältesten gerade beendet. Auch die beiden Männer waren zu dem Schluss gekommen, dass die fremde Frau etwas - mit den Vorfällen im Dorf zu tun haben musste.

Semjo'on wollte Klarheit und hatte Dushkiin ausgesandt, die Barbarin zu holen.

Als dieser in Kaajins Hütte kam, war die Fremde gerade damit beschäftigt, Gjöör'gi beim Häuten des Bären zu helfen.

Überrascht schaute sie auf, sah die regendurchweichte Armbinde und erkannte den jungen Mann als den Kämpfer vom Strand. Sie lächelte ihm zu, und Dushkiin erwiderte ihre Begrüßung mit dem wahrscheinlich breitesten Grinsen diesseits des Kratersees.

Es wollte überhaupt nicht mehr aufhören, und Gjöör'gi fühlte sich veranlasst, den reglos am Eingang Knienden aus seiner Starre zu reißen.

»Meine Mutter ist nicht da, Dushkiin«, meldete er.

»Das sehe ich, Schneckenhirn! Welchen Zweck, glaubst du, haben die beiden Augen in meinem Kopf?«

»Keine Ahnung«, gab Gjöör'gi zu, stach das Messer in den Baa'i und schlitzte ihn auf. »Aber du guckst nirgendwo hin; nur auf Aruula, und da dachte ich…«

»Aruula?«, unterbrach ihn Dushkiin verwirrt und errötete, als mit dem Jungen auch die Barbarin eine Bestätigung nickte.

»Ja, so heißt sie: Aruula.«

»Woher weißt du das?«, rief Dushkiin lauter als geplant. Gjöör'gi hörte den schlecht verhohlenen Neid in seiner Stimme und fühlte sich plötzlich haushoch überlegen.

Also hob er das Messer, tippte sich - ungewollt - etwas Bärenblut ans Kinn und tat, als müsse er nachdenken, während er in aller Gemütsruhe die wachsende Spannung im Gesicht des Fischers studierte.

»Hat sie mir gesagt«, verriet er schließlich und machte sich ohne weiteren Kommentar wieder an die Arbeit.

Aruula wandte sich Dushkiin zu und breitete ihre Arme aus - zum Zeichen, dass sie nichts verstanden hatte.

Der Fischfänger beschenkte den feixenden Jungen mit einem Finsterblick, winkte die Barbarin heran und verließ Kaajins Hütte.

***

Aruula folgte dem jungen Rriba'low, wenn auch widerstrebend. Was hatte er vor? Es wurde schon Abend, und noch immer brauste der Sturm mit ungebrochener Kraft über das Land hinweg - wollte dieser Dushkiin sie den Naturgewalten aussetzen? Manches sprach dagegen, nicht zuletzt der in seiner Sinnlosigkeit schon komische Versuch des jungen Fischers, sie vor dem Regen zu schützen, indem er seine triefende Weste auszog und über ihren Kopf hielt.

Sie dankte ihm den zusätzlichen Wasserschwall mit hellem Lachen.

Als Aruula jedoch erkannte, wohin der hastige Lauf durch den Regen ging, erstarb ihr Lachen, und ihre Schritte verlangsamten sich.

Unter den Felsen am Rande der Bucht stand eine einsame Hütte, nass und schwarz wie das flüsternde Gestein, das über ihr hing. Blitze flammten auf, und in ihrem unwirklichen Sekundenlicht kam der geschälte Monsterkopf aus der allumfassenden Dunkelheit geschossen, die das Hüttendach umgab. Es sah tatsächlich so aus, als würde er sich bewegen - was jedoch den Fischer, der neben ihr herrannte, nicht zu kümmern schien.

Also rief sich Aruula ins Gedächtnis, wer sie war - eine Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln. Trotzdem schrak sie zusammen, als sie bei der Hütte ankamen und ihr Blick durch den Eingang auf Semjo'on fiel, der sie finster anstarrte.

Im Affekt drehte Aruula um und wollte flüchten - aber Dushkiin stand im Weg und fing sie ab.

Plötzlich fuhr die Fremde herum.

Dushkiin war überrascht und griff nach ihr, um sie ins Trockene zu drängen.

Sie fauchte irgendetwas, das er nicht verstand, und machte sich von ihm los.

Ihre Augen blitzten wütend und verwirrten ihn noch mehr. Was war los mit ihr? Er hatte ihr nichts getan.

Just in dem Moment erreichte seine Mutter den Platz. Li'issa wähnte ihren Sohn in Bedrängnis und packte energisch mit an.

»Nein! Nein! Tu ihr nicht weh!«, rief Dushkiin.

»Was will sie von dir?«, keuchte die Heilerin aufgebracht.

»Gar nichts. Ich soll sie zu Semjo'on bringen!«

Beim Klang dieses Namens warf die Barbarin den Kopf hoch. Dushkiin glaubte ein Flackern in ihren Augen zu sehen und begriff: Sie fürchtete sich vor dem Ältesten!

Aber natürlich! Jeder fürchtete Semjo'on! Schon wollte er loslassen, als der Dorfälteste aus der Hütte trat, schweigend und auf seinen Stock gestützt, gefolgt von Wiko'o, der Aruulas Ohrfeige längst vergessen hatte und noch immer von der Weichheit ihrer Brüste schwärmte.

Die Barbarin bemühte sich so verzweifelt wie nutzlos um Verständigung.

Sie rief Worte in ihrer Sprache, die niemand sonst verstand, und wand sich in seinem und Li'issas Griff. Er spürte, dass sie kurz davor stand, durchzudrehen. War es da ratsam, sie freizulassen? Dushkiin zögerte - eine Sekunde zu lange…

»Was wollt ihr von mir? Lasst mich los - ich bin nicht euer Feind!«, rief Aruula. Sie mochte nicht gegen Dushkiin und die Heilerin kämpfen, aber ließen sie ihr eine Wahl?

Zorn überkam die Barbarin; wilder, unbändiger Zorn auf alles und jeden.

Es war einfach zu viel: das Unwetter, ihre Entführung, den Angriff der Kinder, das ungewisse Schicksal von Maddrax und den Gefährten…

Etwas kochte in Aruula hoch; ihre Gedanken und Gefühle überschlugen sich. Sie spannte die Muskeln an, bereit, zurückzuschlagen, sich zu befreien.

Dass Semjo'on plötzlich erstarrte, bemerkte sie nicht. Auch nicht, dass vor den umliegenden Hütten Bewegung entstand.

Ruckartig riss Aruula ihre Arme herunter, rammte Dushkiin das Knie in den Unterleib und wirbelte herum. Dadurch wurde Li'issa beiseite geschleudert, Aruula holte aus und schmetterte Wiko'o die Hand ins Gesicht, dass der Junge zu Boden ging. Blut flog aus seiner Nase. Semjo'on sah es und schwang den Stock.

Die Barbarin sprang zurück, und sein Schlag ging ins Leere. Dieser verdammte Alte! Er war es doch, der sie gefangennehmen wollte, oder? Haarscharf sauste das knorrige Holz über ihren Kopf hinweg, als Aruula geduckt nach vorn hechtete.

Sie erreichte Semjo'on nicht. Jemand riss sie zurück. Und während sie noch glaubte, das Brüllen der Fischer gelte ihr, liefen die Männer vorbei - und griffen den Dorfältesten an!

Heilloses Chaos entstand, Fäuste flogen, Stimmen schwirrten durcheinander, und selbst der Sturm wollte offenbar mitmischen. Eine Salve gleißender Blitze flammte am Himmel und zog ein Stakkato von Donner schlagen nach sich, die die Erde spürbar zittern ließen.

Als sie verhallten, war Aruula fort.

»Seid ihr von Sinnen? Benutzt euren Verstand, Männer - ich bin es!«, rief Semjo'on in Todesnot, als zwei der Fischer mit Eisenhaken auf ihn losgingen.

Und plötzlich änderte sich etwas.

Semjo'on zwinkerte ein paar Mal, weil er das Gefühl hatte, das Bild vor seinen Augen habe sich verändert, sei irgendwie… klarer geworden.

Aber es war nicht das Bild. Es war etwas, das von innen kam. Etwas, das normalerweise sorgsam gehütet wird und keinem zugänglich ist: fremde Gedanken!

Was tue ich hier? hörte Semjo'on die Stimme eines Rriba'low in seinem Kopf. Le'ev dachte: Bei Ya'shüra! Es ist genau wie auf dem Boot!, und Dushkiin fragte sich: Warum werden wir so wütend - ohne jeden Grund?

Es gibt einen Grund! antwortete ihm Semjo'on - und sandte eine Erkenntnis hinterher. Der Dorfälteste brauchte sich nicht zu bemühen, sie in Worte zu fassen - die Fischfänger »sahen«, was er vor seinem geistigen Auge sah: die Fremde, die das ganze Dorf in Aufruhr versetzte; eine Kriegerin mit der Fähigkeit, ihre Aggressionen auf andere zu übertragen - und die Boten der Götter, die Aruula hergebracht hatten, um…

ja, warum eigentlich? Grimmig wandte sich Semjo'on an Dushkiin, zeigte mit dem Finger hinaus in den Regen und befahl: Finde sie!

Der junge Mann nickte eine Zustimmung und rannte los. Die anderen beruhigten sich; das Gedankenkollektiv zerfiel.

Stattdessen wurde Semjo'on umringt und mit Fragen überhäuft, auf die keine Antwort kam.

Der Dorfälteste schien in eine Art Trance gefallen zu sein! Wortlos, mit starrer Miene und einem Blick, der in eine Ferne jenseits von Zeit und Raum gerichtet war, ging der alte Mann davon, Richtung Strand. Erst folgten ihm die Fischer noch und redeten auf ihn ein. Allerdings nicht lange.

Da lag plötzlich eine Spannung in der Luft, die beängstigend wirkte. Einer nach dem anderen fielen sie zurück; am Ende waren nur noch Tjomkiin, Wiko'o und Le'ev übrig. Doch als Semjo'ons Fuß die Brandung berührte, flohen auch sie: Über das tosende Meer kamen zwei Silhouetten heran - schwarz und schweigend…

***

»Wie viel Regen gibt so ein Wolkenband ab, verdammt noch mal?«, knurrte Matt, wendete im Höhleneingang und stapfte ans Lagerfeuer zurück.

»So viel, wie drinsteckt«, sagte Aiko trocken und erntete dafür das eisigste Lächeln, das ein Warmblüter erzeugen kann. Den Cyborg kümmerte es nicht.

Gewiss - auch er machte sich Sorgen um Aruula, und ja: Auch er wäre lieber weiter gereist, als die Nacht in dieser Höhle zu verbringen. Aber draußen goss es in Strömen und der Tag ging zu Ende - zwecklos also, seine Energie darauf zu verschwenden, alle paar Minuten an den Eingang zu pilgern, um den Wolken etwas vorzufluchen. Außerdem hatte der sturmbedingte Zwangsaufenthalt auch eine gute Seite: Er bot Aiko die Gelegenheit, in aller Ruhe den Translator einzubauen.

»Gutes Gelingen!«, wünschte Matt, als habe er den Gedanken des Freundes erraten, ging im B ogen um die Satteldecke herum, die Aiko auf dem Boden ausgebreitet hatte, und ließ sich neben Honeybutt am Feuer nieder. Die Rebellin nickte ihm zu.

»Ist gleich so weit«, versprach sie und zeigte auf den Spikkar, der kopflos, braun und knusprig an einem Spieß über der Glut hing, ab und zu von Mr. Black gewendet. Der Running Man saß im Schneidersitz da, gähnte verhalten und sah sein Tagewerk als erledigt an: Die Yakks waren versorgt, die Ausrüstung verstaut und Miss Hardys Fehler, ihre Küchenabfälle im Freien zu deponieren - praktisch eine

»Willkommen-Matte« für ungebetene Besucher - wieder behoben. Natürlich nicht von Mr. Black persönlich. Er hatte seiner jungen Untergebenen - denn das war sie ja immer noch, nicht wahr? - den entsprechenden Befehl erteilt.

Gähnend stemmte er sich hoch.

»Was macht Ihr Rücken?«, erkundigte sich Matt Drax. Der Rebellenchef winkte ab; die paar Kratzer verdienten keinen Kommentar.

Krachend zerbarst ein Scheit im Feuer. Funken stoben davon und eine kleine helle Rauchwolke segelte vorbei.

Mit ihr kam der Duft des aromatischen, saftigen Fleisches.

Zeit zum Essen! Mr. Drax und Miss Hardy waren offenbar derselben Meinung - sie ließen den ehemaligen Höhlenbewohner, der so appetitlich vor sich hin brutzelte, nicht mehr aus den Augen.

Nur der Cyborg zeigte kein Interesse.

Weltversunken saß er auf der Satteldecke, vor sich - sorgsam ausgebreitet - eine Reihe verwertbaren Zubehörs, Werkzeug und den ausgekochten Kopf des Spikkars.

Mr. Tsuyoshi hatte Recht behalten: Er war das perfekte Behältnis für den Universal-Übersetzer. Der hintere Teil des Schädels wölbte sich nach innen - ursprünglich, um die Wucht angriffsbedingter Kopfstöße abzufedern und das Hirn des Tieres zu schützen. Nun schützte er das weit empfindlichere Hirn des Translators, eine komplexe Komposition aus Siliziumträgern, Speicherchips und Schaltkreisen - die Heimstatt eines Rechners der besonderen Art: Das neuronale Netz und seine parallel arbeitenden Mikroprozessoren waren in der Lage, Lernprozesse selbst zu organisieren und damit Relationen zwischen Ein- und Ausgabe herzustellen.

So zumindest lautete Aikos Beschreibung jener künstlichen Intelligenz, die selbständig lernte, Klangmuster erkennen und verarbeiten konnte und einmal gespeicherte Sprachen fast simultan übersetzte. Natürlich nicht kreuz und quer: Im Universal-Translator wurden sämtliche Laute, die das sensible Mikrofon trafen, in Millisekunden erfasst, verglichen und den einzelnen Datenbanken zugeordnet - als Basis aller Dinge. Erst danach erfolgte die Übersetzung; an einem bestimmten System orientiert und logischerweise nur solange eine »Muttersprache« zur Verfügung stand, die dem Ausgang vorgeschaltet war.

Der Cyborg verkabelte Lautsprecher und Mikrofon. Sie passten genau in die Augenhöhlen und gaben dem Spikkar-Schädel ein verwegenes Aussehen; besonders im Zusammenspiel mit dem hellen gedrehten Hörn, das fingerlang aus der Stirn aufragte und als Feldverstärker die Zielausrichtung des Mikrofons unterstützen würde.

»Essen ist fertig!«, verkündete Miss Hardy.

»Keine Zeit«, brummte Aiko, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. Nicht, dass er keinen Hunger hatte - aber es gab wichtigere Dinge im Leben. Fand er. Matt hatte seine eigene Meinung dazu und kam kauend herangeschlendert, ein zweites Bratenstück in der Hand. Wortlos hielt er es dem Freund hin und setzte sich.

Als Aiko widerstrebend seine Arbeit beiseite legte, wies Matt mit einem fettglänzenden Fleischstreifen auf den Schädel und grinste. »Meine Güte - das Ding starrt einen an wie der Teufel persönlich! Gute Arbeit, Aiko! Solltest du den Translator nicht wieder ans Laufen kriegen, können wir ihn immer noch als Abschreckung benutzen. Auch eine Art der Verständigung.«

»Selbstverständlich kriege ich ihn hin!«, empörte sich der Cyborg. Matt lachte, klopfte ihm auf die Schulter und kehrte zum Lagerfeuer zurück. Als ob er daran gezweifelt hätte!

Und tatsächlich dauerte es keine Stunde, da meldete Aiko Fertigstellung und Inbetriebnahme des Translator.

Der Cyborg hielt das Gesamtkunstwerk auf Armlänge von sich und nickte nachdenklich. »So weit, so gut!«, murmelte er. »Lass sehen!«, forderte Matthew.

Honeybutt und Mr. Black schlossen sich an. Das Gerät ging von Hand zu Hand, und nach eingehender Inspektion waren sich alle drei einig, dass der umfunktionierte Kopf mit seinen übergroßen, mattschwarzen »Augen«, dem feinen Kupferdraht in den Rillen des Horns und dem schwachen, unwirklichen, von innen kommenden Widerschein sehr beeindruckend aussah.

»Dann wollen wir mal!« Matt nahm den Lederstreifen auf, den Aiko durch die Speerlöcher gefädelt hatte, und hängte sich das Gerät um den Hals. Erwartungsvoll sah er den Cyborg an.

Aiko verzog das Gesicht.

»Tja«, sagte er gedehnt und kratzte sich am Kopf. »Nach meinen Berechnungen müsste der Translator einwandfrei arbeiten. Die Frage ist, ob alle bekannten Dialekte der Kratersee-Völker gespeichert sind. Ich kann ihn darauf nicht testen - spricht vielleicht einer von euch diese Sprachen?«

»Damned! Daran hab ich nicht gedacht!«, sagte Matt und griff nach dem Lederriemen. Schon wollte er das Gerät wieder ablegen, aber dann tippte er auf die Sensortaste. Mit einem kaum hörbaren Summen erwachte der Übersetzungscomputer zum Leben.

»Sag mal einer was!«, forderte Matt.

»Irgendwas!«

Ohne Eile drehte er sich dabei von links nach rechts; über Mr. Black und Aiko zu Miss Hardy - und abrupt wieder zurück, als am Eingang, irgendwo in der windumheulten Dunkelheit, etwas laut knackte. Ganz so, als wäre ein Fuß in das regennasse Gewirr aus Zweigen und Ästen eingebrochen, das der Sturm an die Höhlenfelsen getrieben hatte.

Etwas Schweres fiel zu Boden. Matt griff sich an die Hüfte und richtete den Driller neben dem Universal-Translator auf den Eingang.

»Grash'naashi koi«, fluchte eine fremde Stimme.

»Verdammte Scheiße!«, übersetzte der Translator.

Aufatmend ließ Matt den Driller sinken, drehte sich zu Aiko um und grinste.

»Er funktioniert!«

***

Aruula duckte sich unwillkürlich, als mehrere Blitze hintereinander den Himmel über der Bucht mit einem Netz aus feurigen Rissen überzogen. Hastig wischte sie sich das nasse Haar aus der Stirn und lief weiter; mehr auf allen vieren unterwegs als aufrecht. Den Geröllsturz hoch und dem toten Baum entgegen, der das Ende des Rriba'low-Territoriums markierte.

Dabei fielen ihr die Rochen ein, und Aruula fragte sich unwillkürlich, wie lange es wohl diesmal dauern würde, bis sie auftauchten - diese gnadenlosen Hunde eines unsichtbaren Krieges, den Fremde gegen Fremde führten.

Um was es eigentlich ging, hier am Kratersee, wusste Aruula nicht. Auch nicht, welche Rolle man ihr dabei zugedacht hatte. Nur eines stand fest: Sie würde nicht länger mitspielen!

Wieder zuckten Blitze und erhellten für verschwindend kurze Zeit die Nacht. Aruula nutzte diese Momente, um sich den Weg einzuprägen, der vor ihr lag - aber auch, um etwaige Verfolger auszumachen.

Zuletzt hatte sie sich nach dem Dorf umgesehen. Diesmal waren die Wolken an der Reihe. Blinzelnd schaute sie hoch. Von den Todesrochen war nichts zu sehen; die Grenze schien verlassen, ihr stummer Wächter bedeutungslos.

Einsam, kahl und Regen glänzend ragte der unheimliche Baum in den Himmel empor; mit knochigem Geäst, das der Wind bewegte und zu lockenden Fingern werden ließ.

Hastig senkte Aruula den Blick - gerade noch rechtzeitig, um im Licht der sterbenden Blitze den Felsen zu sehen.

Etwas steckte zwischen den Spalten fest, groß und haarig. Die Barbarin glaubte, es sei ein Tier.

Wetterleuchten tanzte über den Himmel, und Aruulas Annahme schien sich zu bestätigen: Blut und zerrissenes Fleisch wurden sichtbar. Auch ein paar lockige weiße Strähnen, mit denen der Sturm spielte. Aruula wunderte sich, weil sie wie geflochten ausgesehen hatten - was bei einem wilden Tier kaum sein konnte. Aber das ohnehin nur schwache Himmelslicht ebbte zu schnell wieder ab, als dass die Barbarin hätte Gewissheit erlangen können. Also tastete sie sich durch die Dunkelheit näher an den Felsen heran.

Dann flammte ein gleißend heller Blitz auf - und Aruula begann zu schreien. Vor ihr lag die zerschmetterte, grausam zugerichtete Leiche eines Rriba'low! Es war der Fischfänger, der beim Auffinden von Pa'arovs leerem Boot so seltsam reagiert und die anderen angegriffen hatte.

Eine Hand vor dem Mund und Übelkeit in der Kehle, wich Aruula Schritt für Schritt zurück. Wie es schien, hatte jemand den Mann auf die Felsen geworfen, mehrfach und aus einiger Höhe. Sein Körper war zerfetzt und völlig zerschlagen - als habe eine aufgebrachte Gottheit ihren Zorn an ihm ausgelassen.

»Warum?«, schrie Aruula in Richtung Kratersee, wo sie die Rochen vermutete.

»Warum quält ihr diese Leute? Was haben sie euch getan, ihr verfluchten…«

Sie verstummte. Es hatte keinen Sinn. Sie machte im Gegenteil die Todesrochen nur auf sich aufmerksam.

Aruula starrte in die Dunkelheit, darauf vorbereitet, die mächtigen Schatten irgendwo auftauchen zu sehen. Aber sie kamen nicht. Einzig der Wind heulte heran, hart und nass und salzig.

Aruula stutzte. Ein Gedanke hatte sie gestreift. Was, wenn die Rochen im Sturm nicht handlungsfähig waren?

Wenn sie, wie jedes andere Lebewesen auch, Schutz gesucht hatten in ihrem natürlichen Habitat, wo sie sich am sichersten fühlten und wohin sich zu dieser Zeit kein vernünftiger Mensch begeben würde - im Meer?

Dies würde bedeuten, dass der Landweg für die Dauer des Unwetters sicher war. Der Weg in die Freiheit!

Jetzt oder nie! Sie musste nur…

Der Schlag kam völlig unerwartet.

Er traf die Barbarin am Hinterkopf; mit solcher Heftigkeit, dass sie das Bewusstsein verlor, noch während sie fiel - hilflos den scharfkantigen Steinen entgegen. Vier Hände fingen sie auf.

Ihr Schicksal war noch nicht erfüllt…

***

»Spikkar! Gebraten! Ich wusste es; auf meine Nase ist Verlass!«, übersetzte der Translator mit gleichbleibender Lautstärke ohne jede Gefühlsregung, derweil der Originalton durch die Höhle röhrte, dass es nur so schallte.

»Und was haben wir hier? Süßen Nachtisch, wie? Hähähä! Ich meine natürlich… äh … tja.«

Der Wortschwall versiegte, und die Hand, die aus dem nassen Ärmel auf Miss Hardy zeigte, sank herunter. Matt bemühte sich um ein ernstes Gesicht, während er die Szene auf sich wirken ließ.

Vor ihm stand - groß, kräftig und in tropfendes Leder gehüllt - ein Fremder, der sich kaum entscheiden konnte, was ihn mehr begeisterte: das gebratene Restfleisch am Lagerfeuer oder Honeybutt.

Die Rebellin war näher an Aikos Seite gerückt und schaute etwas ängstlich drein. Mr. Black, obwohl von hünenhafter Gestalt, wirkte seltsam geschrumpft.

Kein Wunder, denn sein Gegenüber überragte ihn noch um einen Kopf.

»Jem'shiin«, stellte er sich vor.

»Vom Clan der shassun - der russischen Jäger, die in den Bergwäldern rings um den Kratersee zu Hause sind und die weder Tod noch Teufel fürchten.« Er knallte seine Faust an die Brust und nickte erwartungsvoll.

Wenn die Vorstellung auch dick auf getragen wirkte, so schien dieser Mann den Ruf der Jäger zu bestätigen: Er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als der für ihn ganz sicher nicht begreifliche Translator zu sprechen begann.

Freundliche helle Augen blitzten unter seinem Schopf hervor, der in Zotteln herunter hing und sich irgendwo auf der Brust mit dem mächtigen, eisengrauen Bart vermischte.

Als die Freunde nicht antworteten, sprach er weiter: »Habt euch wohl verlaufen, wie? Ist ja auch nicht leicht, dem alten Handelspfad zu folgen - besonders mit einer Frau im Gepäck! Na ja, für mich schon, aber für Dörfler aus… he, wo kommt ihr eigentlich her?«

»Amarillo«, sagte Aiko, ohne eine Miene zu verziehen.

»Aaah!«, rief Jem'shiin, als wäre es der Nachbarort. Dann stutzte er; das freudige Strahlen erlosch und die Brauenspitzen kippten Richtung Nasenwurzel, während er in seinem Gedächtnis kramte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Kenne ich nicht.«

Matt entschied, dass der Mann in Ordnung war, und lud ihn zum Bleiben ein - die Nacht brach an, draußen wurde es kalt und gefährlich, und es regnete noch immer ohne Unterlass.

Dankend nahm Jem'shiin an, pellte sich aus seiner nassen Jacke und stapfte zum Lagerfeuer, wo eine Handvoll appetitlicher Reste auf Abnehmer wartete.

Matt wollte sich anschließen; Black hielt ihn zurück.

»Ich halte das für keine gute Idee!«, raunte er mit Blick auf den shassun, der sich wie ein Pascha zu Boden sinken ließ, Honeybutt einladend heranwinkte und nach dem Braten griff.

Matt zuckte die Schultern. »Was haben wir zu verlieren?«, fragte er und ging weiter.

»Unser Leben?«, rief der Running Man hinter ihm her; laut genug, dass der Translator ansprang. Jem'shiin schlug gerade seine Zähne in ein Fleischstück, stutzte und sah auf.

»Mach dir keine Sorgen, mein Junge!«, schmatzte er Mr. Black zwischen zwei Bissen zu, fuhr sich über den Mund und nickte. »Der Sturm ist bald vorbei! Um diese Jahreszeit passiert das dauernd: Du gehst aus der Hütte - schönstes Wetter, alles in Ordnung. Eine Stunde später spült es dich aus den Stiefeln. Dann fluchst du ein bisschen, kriechst irgendwo unter und wartest ab. Kein Grund zur Furcht. Wolltet ihr auch nach Yebo'kraad?«

»Yebo'kraad?«, fragte Matt zurück und warf Mr. Black einen warnenden Blick zu. Der Running Man sah aus, als würde er immer noch Luft holen, um seinem Zorn Ausdruck zu verleihen.

Jem'shiin schien gar nicht zu merken, wie tief er den Mann gekränkt hatte, rülpste dröhnend und zeigte mit dem Saftbraten auf Matt, der hastig eine schützende Hand vor die Brust hob.

Jem'shiin lachte glucksend.

»Es ist ein Trick, nicht wahr?«, vermutete er, beugte sich vor und schlug dem Hüter des Universal-Translators leutselig auf die Schulter. »Ich kannte mal einen Heiler, der konnte das auch.«

»Der konnte - was?«, fragte Matt verwirrt.

Jem'shiin breitete seine Arme aus.

»Na, reden, ohne die Lippen zu bewegen! Ich sag dir, Mann, das ist ein Geschenk der Götter! Dafür musst du dankbar sein! Die Fischfänger von Yebo'kraad werden dich anbeten - und ihre Frauen erst! Gut, es sind nicht die Schönsten, aber sie haben dicke Brüste und vier Hände, und die machen Dinge mit dir, da schwillt dir dein…«

Klick.

Matt schaltete den Translator aus.

»Rroch shan shinok'taar!« , ging es weiter; begeistert und von eindeutiger Gestik untermalt, ehe Jem'shiin merkte, dass die zweite Stimme fehlte. Verwundert brach er ab, mitten in der Bewegung.

Matt ignorierte Miss Hardys abfälligen Blick auf die Jägerhände und wandte sich an Aiko und den Running Man.

»Kurz und knapp - was haltet ihr von ihm?«, fragteer.

»Er ist ein Schwein«, sagte Honeybutt.

Aiko grinste. »Und schon sind wir fertig. Jetzt sollten wir nach der Adresse der Vierarmigen fragen.«

»Gott! Du bist auch ein…«

»Nein, bin ich nicht!«, fiel Aiko der hübschen Rebellin ins Wort und zeigte auf Jem'shiin. »Fischfänger, hat er gesagt. Das sind die Rriba'low, von denen wir schon ein paar im Bergwerk getroffen haben. Friedliche Leute. Möglicherweise können sie uns weiterhelfen.«

Matt nickte. Sein Finger schwebte über der Sensortaste des Translators.

»Vielleicht hat dieser Jem'shiin Aruula auch schon gesehen. Auf jeden Fall könnte er uns bei der Suche helfen. Einwände, Mr. Black?«

Black schüttelte den Kopf. Matt Drax wandte sich dem Jäger zu und aktivierte den Übersetzer.

Jem'shiin erzählte von der Hütte in den Bergen, vom Jagdgeschäft und seinen regelmäßigen Besuchen bei den Rriba'low, die ihn mit Fisch versorgten und im Gegenzug eine Ausbildung für ihren Nachwuchs erhielten. Im Fallenstellen.

»Einmal ist was schief gegangen«, brummte Jem'shiin und bohrte verlegen in seinem Ohr herum. »Anführer der Rriba'low ist ein gewisser Yu'uri. Fähiger Mann, eigentlich, aber von der Jagd hat er keine Ahnung. Er wollte unbedingt, dass sein Sohn zur Feier der Wintersonnenwende ein Carbukk* erledigt. Ein Carbukk! Könnt ihr euch das vorstellen?« Jem'shiin lachte freudlos und schüttelte den Kopf.

»Was ist daran besonders?«, fragte Miss Hardy und wünschte im gleichen Moment, sie hätte geschwiegen.

Jem'shiin schenkte ihr das gönnerhafteste Lächeln seit Erfindung der männlichen Arroganz und erging sich in einem Vortrag über Frauen und ihren Platz bei der Jagd.

»Das heimische Feuer«, sagte er, nickte bekräftigend und sah seine Zuhörer beifallheischend an. »Da gehören sie hin. Ist dann auch nicht weit bis zum Schlafplatz. Hähähä.«

Matt biss sich auf die Lippen. »Was war mit dem Carbukk?«

Jem'shiin zuckte die Schultern.

»Brünftig. Das war mit dem Carbukk. Hätten sie den Jungen mir anvertraut statt ihrem alten Dorf Jäger, wäre er wieder nach Hause gekommen. Aber so?«

»Wartet mal!« Aiko hob die Hand und lauschte. »Hört ihr das?«

Gespannte Stille breitete sich aus, die alles erfasste außer dem Prasseln des Lagerfeuers. Matt runzelte die Stirn.

»Ich höre nichts«, gab er zu.

Der Cyborg nickte. »Kannst du auch nicht«, sagte er und wies auf den Eingang der Höhle. Matt stutzte, lief hinaus in die Nacht - und ein befreites Lächeln glitt über sein Gesicht: Der Sturm hatte aufgehört.

Endlich, dachte er nur, hob den Kopf und warf einen dankbaren Blick zum Himmel. Aus der dunklen, samtblauen Unendlichkeit glitzerten ihm Wintersterne entgegen; Myriaden kleiner Lichter. Sirius, Beteigeuze und Prokyon formten ein Dreieck, das scheinbar losgelöst vom Restgefüge über Matt zu schweben schien. Wie ein Zeichen.

Der ehemalige Commander der US Air Force erinnerte sich mit traurigem Lächeln: Sirius war ein Leitstern.

»Bring sie heil zurück!«, murmelte er.

***

Dasselbe funkelnde Himmelslicht spiegelte sich in Aruulas Augen, als die Barbarin erwachte. Stöhnend tastete sie nach der schmerzenden Stelle an ihrem Hinterkopf, richtete sich auf und versuchte zu begreifen, wo sie war. Nacht umgab sie; der Sturm hatte aufgehört und es regnete nicht mehr - trotzdem rauschte es ringsum und der Boden schwankte.

»Was zum…« Aruula brach ab. Vor ihr, kaum zu erkennen in der Dunkelheit, saß jemand. Allem Anschein nach befand sie sich an Bord eines Bootes!

Ruder wurden eingezogen, und der Mann - wenn es einer war - begann mit Steinen zu hantieren. Ein Klacken erscholl, laut und hart, Funken sprühten, Fasern fingen Feuer. Aruula zuckte zurück.

»Dushkiin!«, rief sie bestürzt, als sie den Mann erkannte, der die Fackel in eine Halterung stieß, ein Seil ergriff und sich der Barbarin zuwandte.

»Net! Net!«, sagte er hastig, als er begriff, dass sie sich bedroht fühlte.

Dann zeigte er auf seine Handgelenke.

Verwirrt sah die Barbarin zu, wie Dushkiin erst das untere Armpaar fesselte und dann seine obere Linke an der Ruderbank festband. Mit der letzten freien Hand hielt er Aruula ein Seilende hin und bedeutete ihr, das Werk zu vollenden.

Stirnrunzelnd gehorchte sie. Was, bei Wudan, hatte er vor? Die Antwort stand in Dushkiins Augen, als Aruula alle Knoten festgezogen hatte und aufsah.

Sprich zu mir, sagte sein durchdringender Blick.

Die Barbarin schüttelte den Kopf. Zu gefährlich, dachte sie. Dushkiin presste die Lippen zusammen und ruckte verärgert an den Fesseln. Sprich zu mir!

»Nein!«, sagte Aruula, laut und deutlich.

»Du weißt nicht, was du da verlangst! Gedanken erlauschen ist…«

Unvermittelt verstummte sie, als sie sich erinnerte, dass der Mann ihre Sprache nicht verstand. Dushkiin warf den Kopf zurück, riss an seinen Fesseln, und eine Welle aus Frust und Ärger flutete der Barbarin entgegen.

Dann geschah es.

Du musst es tun! rief eine Stimme in ihrem Geist - klar und ohne jeden Zweifel die des jungen Fischfängers.

Aruula merkte, dass es tatsächlich Dushkiin war, der zu ihr sprach, und war schon halb versucht, die unerwartete Verbindung zu halten. Doch als sie das gequälte Gesicht des Mannes sah, schüttelte sie den Kopf, und der Kontakt brach ab.

»Net!«, brüllte Dushkiin in die Nacht hinaus, wütend auf sich selbst und seinen törichten Entschluss, Semjo'ons Befehl zu verweigern. Hätte er Aruula zurückgebracht, wie man es ihm aufgetragen hatte, läge die Verantwortung jetzt beim Ältesten, nicht bei ihm. Jetzt saß er in der Falle - er hatte sich mit seiner Fesselaktion selbst ausgetrickst.

»Los! Denk nach!«, befahl sich Aruula, senkte ihre Stirn und legte eine Hand über die Augen, während der Fischer tobend an den Stricken zerrte. Ich habe Kontakt zu ihm bekommen, als er wütend wurde. Habe ich ihn wütend gemacht? Nein, habe ich nicht. Oder doch?

Ein Stöhnen erklang. Beim Versuch, sich zu befreien, war der Fischer auf den Boden gerutscht. Blass und schwer atmend hing er in verdrehter Haltung an den Fesseln, Schweißperlen auf einem Gesicht, das von Schmerz und Anstrengung gezeichnet war. Aruula wollte nach seinen Stricken greifen, aber Dushkiin hielt sie mit einem Warnruf zurück - in Gedanken ausgesprochen und deutlich zu vernehmen.

Lass es! Wenn du mich losbindest, töte ich dich! Ich will es nicht - aber ich kann nichts dagegen tun.

Warum nicht?, fragte Aruula.

Da ist etwas in meinem Kopf, das mich zwingt.

Zorn?

Stimmen. Dushkiin bäumte sich auf.

Ich weiß nicht, wem sie gehören. Aber es ist genau, wie Le'ev gesagt hat: Sie reden, du handelst.

Was sagen sie, Dushkiin? Aruula legte eine Hand auf sein Knie, zog sie jedoch hastig wieder fort, weil der Fischer zu toben begann. Mühsam rang er um Beherrschung.

Töten!, stieß er in Gedanken hervor.

Das sagen sie. Ohne Worte. Es sind nicht einmal Laute. Mehr ein - Gefühl.

Aruula nickte nachdenklich. Sie wusste, wie schwierig es war, die Wahrnehmung des Lauschens zu beschreiben - aber genau das hatte Dushkiin soeben versucht, und wenn er einen solchen Gedankenimpuls tatsächlich von außen empfangen hatte, konnte das nur eines bedeuten: Wer immer hier die unsichtbaren Fäden zog, konnte lauschen! So wie sie.

Aufmerksam hörte Aruula zu, als Dushkiin vom Kampf gegen das Schlangenmonster erzählte, von der Gedankenvereinigung der Fischer und dem Tod ihres Anführers, der sie ausgelöst hatte. Während er »sprach«, hatte Aruula mehrmals das Gefühl, weitere Stimmen zu hören - aus der Ferne und sehr verschwommen. Aber es hielt nicht an, und so achtete sie nicht weiter darauf. Außerdem war es wichtiger, Dushkiin im Auge zu behalten: Der junge Mann wurde immer wieder von Wutanfällen geschüttelt, die auf Aruula abzielten und jedes Mal heftiger wurden.

Wir müssen abbrechen!, entschied die Barbarin. Sieh dich an, du bist erschöpft!

Wenn du nicht zur Ruhe kommst, fällst du um und bist tot.

Dushkiin antwortete nicht. Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln, und seine Haut war fahl. Als Aruula ihm mitfühlend über die Wange streichelte, hob er den Kopf.

Flieh!, brachte er mühsam hervor.

Sonst töte ich dich!

Du bist gefesselt, Dushkiin!

Sie werden kommen und mich befreien!

Er riss an den Stricken, dass es krachte. Sie kommen - du stirbst!

Wer sind sie?, fragte Aruula. Doch als Antwort kam nur Gebrüll; laut und heulend. Die Barbarin sprang auf/griff nach Dushkiin - und schlug ihm hart ins Gesicht. Semjo'on? Le'ev? Kaajin?

Komm schon, rede mit mir! Wer ist es, der mich töten will?

Die Boten, sendete Dushkiin. Die Boten der Götter. Sie - sie haben Yu'uri auch geholt, als sie ihn hören konnten.

Aruula erstarrte. Dushkiin entglitt ihrem Griff und sank in sich zusammen, was sie kaum bemerkte. Wie in Zeitlupe trat die Barbarin zurück und setzte sich.

Todesrochen! Sie hatten erst den Anführer getötet und dann sie - Aruula - zu seinem Volk gebracht. Warum?

Eine Botschaft hatten sie ihr nicht mitgegeben - es wäre auch zwecklos gewesen, da ihr Lauschen nur einige besonders Sensible erreichen konnte.

Auserwählte gewissermaßen, von denen…

Die Erkenntnis kam wie aus dem Nichts.

»Sie sind getarnt!«, flüsterte Aruula überwältigt, und ihre Augen weiteten sich. Was hatte Dushkiin über die Rochen gesagt? Sie haben Yu'uri geholt, als sie ihn hören konnten. Die Barbarin nickte grimmig. »Aber natürlich! Das ist es: Sie wissen nicht, wer die Auserwählten sind! Man erkennt sie erst, wenn sie zu Lauschen beginnen! Bei Wudan!«

Aruula verstummte. Eisige Angst kroch in ihr hoch, als sie sich Dushkiin zuwandte. Er hatte diese Fähigkeit ebenfalls gezeigt - wie lange würde es dauern, ehe die Todesrochen auf ihn aufmerksam wurden?

Ihr bekommt ihn nicht! Niemals!

dachte Aruula trotzig, stieg über den Fischer hinweg, setzte sich und griff nach den Rudern. Maddrax war sicher längst auf der Suche nach ihr - wenn sie es nur schaffte, das Boot an die Küste zu bringen, würde er sie beide retten.

Ganz bestimmt.

***

»Ich höre ihn!« Le'ev reckte den Kopf vor, lauschte nach innen und fuhr zurück. »Bei Ya'shüra! Sie hat ihn geschlagen! Die Fremde hat Dushkiin geschlagen!«

»Das hat er nun davon, dass er ihr helfen wollte«, brummte Wiko'o, während er unbewusst sein eigenes Kinn betastete. Der Junge stand bei den Booten am Ufer und spähte hinaus in die schwarze Weite des Meeres: Irgendwo dort draußen mussten sie sein - Aruula, die Großvater Semjo'on auf dem Gewissen hatte, und Dushkiin, der Verräter.

Es war seine Stimme gewesen, die Wiko'o aus unruhigem Schlaf gerissen und ins Freie getrieben hatte. Wider besseren Wissens war er an den Strand gelaufen - keine Frage, dass die Frau mit den großen Brüsten sich dort nicht mehr aufhielt, aber man musste trotzdem versuchen, sie zu fangen! Allein schon des Großvaters wegen. Überhaupt durfte Aruula nicht ungestraft davon kommen - jetzt erst recht nicht, nachdem sie ausgerechnet mit Dushkiin geflohen war!

Wiko'o schnaubte missmutig. Auf seinem Weg durch das Dorf hatten sich ihm grimmig dreinblickende Männer angeschlossen, die offenbar genauso empfanden wie er, und jedes Mal, wenn der Junge sich auf die Stimme in seinem Kopf konzentrierte, waren es mehr geworden. Sie alle hörten Dushkiins Gedanken; seine verzweifelten Versuche, sich zu befreien und den mehrfach ausgesprochenen Wunsch zu töten.

Nur was Aruula sagte, das hörten sie nicht. Die telepathischen Impulse der Barbarin lagen auf einer anderen Wellenlänge; ähnlich genug, um ihr direktes Gegenüber zu erreichen, aber zu wenig kompatibel, um Aruula Teil des Kollektivs werden zu lassen - von dem sie nicht einmal wusste, dass es bestand.

Dushkiin hätte es ihr sagen können; er empfing die Signale seiner Artgenossen und spürte ihren wachsenden Unmut. Doch die Information ließ sich nicht mehr weitergeben; aus Sorge um das Wohlbefinden des jungen Mannes hatte Aruula den Kontakt beendet. Die heimlichen Lauscher am Strand - und ihr Aufschrei, als die Verbindung abriss - blieben unentdeckt. Vorerst.

»Seine Stimme ist weg!«, rief Le'ev ärgerlich und stemmte alle Fäuste in die Seiten. Dann wandte er sich an Wiko'o. »Was denkst du: Hat sie Dushkiin getötet?«

Der Junge stieß ein böses Lachen aus. »Während er darüber nachdenkt, ob sie noch Kraft genug zum Rudern hat? Wohl kaum! Ich sage dir, Le'ev, die Beiden wollen sich davonmachen! Und wer weiß - vielleicht hatten sie das von Anfang an geplant.«

»Nie im Leben!«, mischte sich Tjomkiin ein. »Aus welchem Grund sollte sich Dushkiin mit Aruula verbrüdern?«

Wortlos hob Wiko'o zwei seiner Hände vor die Brust. Mit unbeweglicher Miene schwenkte er sie herum.

Als hielte er ein paar Riesenmelonen.

»Das kann ich nicht glauben!«

Tjomkiin blieb skeptisch. »Gut, sie hat uns irgendwie bezaubert, aber…«

»Bezaubert? Verhext hat sie euch! Jawohl, das hat sie!«, schrillte Li'issas Stimme den Strand entlang. Aufgebracht kam die alte Heilerin heran, die Fischersfrauen im Gefolge.

»Aber es gab Tote!«, rief Tjomkiin händeringend. »Dushkiin würde doch keinen von uns töten! Warum sollte er das tun?«

»Vielleicht war er neidisch auf euren Erfolg im Kampf gegen Fjorr?«, schlug Wiko'o vor, sanft und engelsgleich. Der Junge hatte die Schmach seiner Zurückweisung noch immer nicht verwunden und wollte Aruula bluten sehen.

Um jeden Preis. Unerwartet fanden sich Verbündete.

»Sie ist eine Hexe!«, keifte die Heilerin.

»Das ist sie bestimmt! Sie hat mich dazu gebracht, Tosha'a ohne Grund zu strafen!«, rief Kaajin.

»Mein armer Mann hat sich ihretwegen geprügelt!«, jammerte die Witwe Pa'arov.

»Und die Kinder! Wisst ihr noch, wie die Kinder sogar mit Waffen auf uns losgehen wollten?«, tönte es aus der Menge.

Stirnrunzelnd beugte sich Kaajin ihrer Nachbarin zu. »Uns?«, raunte sie.

Die Frau winkte ab. »Sie oder uns was macht das schon?«, zischte sie zurück, während ringsum laute Diskussionen entbrannten.

Plötzlich, so schien es, hatten alle im Dorf auf die eine oder andere Weise durch Aruula Schaden genommen. Jeder wusste etwas beizusteuern: einen Streit, ein Missgeschick - ja selbst Ushaars verlorenes Fischmesser war keineswegs von ungefähr zum Ärgernis geworden. O nein, alles hatte seinen Grund, alles einen Schuldigen - und nun musste eine Lösung her.

Kaajin stieß sie an. »Die Fremde hat dem ganzen Dorf geschadet!«

»Aruula ist eine Hexe!«, rief die Heilerin.

»Wir sollten sie nicht entkommen lassen!«

»Eine Hexe ist sie!«, rief die Heilerin.

»Denkt an den armen Pa'arov!«

»Eine-Hexe! Jawohl!«

»Und die Kinder! Denkt an die Kinder!«

»Ich mache das Boot klar«, sagte Wiko'o leise zu Tjomkiin, als Neid und Eifersucht ihr Werk vollendet hatten und jener gefährliche Einklang um sich griff, der Zweiflern die Stimme nimmt und eine Meute formiert, deren lustgesteuerte Zerstörungswut schon größere Lawinen losgetreten hatte als die Jagd auf eine Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln.

»Aruula muss sterben!«, sagte die Heilerin - und es war niemand mehr da, der widersprechen wollte.

***

»Hier lang!« Jem'shiin gähnte laut und ungeniert, während er zügig und mit einem Knotenstock bewaffnet vor den Freunden her schritt. Es war eine Stunde vor Tagesanbruch. Noch lag das Schweigen der Nacht über der dunklen Küstenlandschaft; kein Vogel sang, und das Gras auf dem alten Handelspfad war feucht vom Tau. Tief im Osten aber, jenseits der zerklüfteten Hügel, schimmerte ein erster heller Schein.

Wird ein schöner Tag! dachte Jem'shiin zufrieden mit Blick auf die Morgenröte. Gut angefangen hatte er allemal - und zwar mit einem quiekenden Frühstück, das dem shassun pfeilgerecht über den Weg gelaufen war und sich als gutes Mittel herausgestellt hatte, die kleine Scharte der letzten Nacht wieder auszuwetzen.

Jem'shiin drehte sich halb nach seinen Begleitern um und taxierte sie kurz aus den Augenwinkeln. Offenbar waren diese Leute doch nicht ganz das einfache Volk, für das er sie gehalten hatte. Zumindest nicht der Kleine, Schmächtige - wie hieß er doch? Ach, ja: Aiko. Jem'shiin schnaubte brummig.

Natürlich hatte er im Schütze der Nacht versucht, den Kopf des Spikkar zu stehlen und sich leise davonzumachen.

Aber es war ihm nicht gelungen.

Dieser Aiko hatte nicht nur Ohren wie ein verdammter Kuuga, nein! Anscheinend brachte er zudem etwas fertig, das sonst nur die geheimnisvollen Feenfalken der Kraterberge schafften: im Dunkeln zu sehen!

»Wie weit ist es noch?«, rief der Mensch namens Matt Drax von hinten, und seine Stimme vibrierte vor Ungeduld, während die zweite, die Jem'shiin verstehen konnte, völlig leidenschaftslos klang.

»Bis Yebo'kraad? Schwer zu sagen - ungefähr so lange wie es dauert, einen Carbukk zu häuten«, antwortete er und grinste ungesehen. Muss ein verteufelt wildes Weib sein, diese Aruula, wenn er sich so nach ihr sehnt! dachte er, während er das letzte, steile Stück einer Anhöhe hinauf stapfte.

»Klare, präzise Aussagen - die Air Force hätte diesen Mann geliebt!«, spottete Matt. Seufzend drehte er sich nach Aiko um und winkte ihn heran.

Während der Cyborg den üblichen Kampf um mehr Geschwindigkeit mit seinem grunzenden Yakk ausfocht, zog Matt den Driller, prüfte die Waffe und schob sie griffbereit in den Gürtel. Als der Cyborg auf gleicher Höhe war, raunte Matt ihm zu: »Ich kann mir nicht helfen, Aiko, irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl - es ist zu still hier! Zu still und zu friedlich!«

»Denkst du, dass Jem'shiin uns in eine Falle führt?«

»Sagen wir es so: Das haben schon weniger Wahrscheinliche versucht. Aber der Mann ist nicht das Problem.«

Matthew tippte vielsagend auf seinen Driller.

»Sondern?«

»Die Todesrochen.«

Verwundert runzelte Aiko die Stirn, sah sich nach allen Seiten um und schüttelte den Kopf. »Ich sehe keine.«

Matt nickte. »Eben. Das ist das Problem! Warum sollten sie Aruula entführen und dann nie wieder auftauchen?«

»Nun ja…«, hob der Cyborg zögernd an, unterbrach sich aber, als er Matts Gesicht sah, und nahm seinen Armbruster - eine Mischung aus Blaster und Armbrust - vom Rücken. »Du hast Recht! Ich behalte die Gegend im Auge!«

Schon ließ sich Aiko zurückfallen, als ein Ausruf des Erstaunens durch das rot gefärbte Dämmerlicht der Anhöhe klang: »He! Was ist das?«

Matt fuhr herum und sah, wie Jem'

shiin mit ausgestrecktem Arm auf den Kratersee wies, der tief unter ihnen lag.

Auch Aiko folgte dem Fingerzeig - und hielt den Atem an: Mitten auf der gewaltigen dunklen Fläche trieb ein kleines Boot. Der Cyborg aktivierte seine Augenimplantate und zoomte das Bild heran.

»Und?«, fragte Matt atemlos.

Aiko nickte. »Sie ist es!«

»Gott sei Dank! Lebt sie? Geht es ihr gut?«

In Windeseile waren die Freunde abgesessen und umringten Aikos Yakk.

Alle starrten aufs Meer hinaus und versuchten zu sehen, was der Cyborg sah - vergeblich. Die Entfernung war noch zu groß.

Jem'shiin gesellte sich dazu, und sein Blick wurde ehrfürchtig, als er ihn zwischen Aiko und der weiten See hin und her wandern ließ. Er hielt ihn offensichtlich für einen Magier, als Aiko detailliert das Boot und die beiden Insassen beschrieb.

»Ein Mann? Was für ein Mann?«, rief Matt, den Driller in der Hand.

Aiko winkte ab. »Ein Rriba'low. Er hat vier Arme. Sie nützen ihm aber nichts - er ist an die Ruderbank gefesselt.«

Matt lachte in sich hinein; erleichtert und sehr zufrieden mit seiner tapferen Kriegerin. Allerdings nicht lange.

»Da ist noch ein zweites Boot!«, meldete Aiko, und seine Stimme klang erregt. »Dort drüben, seht ihr? Es ist vollgepackt mit Leuten und kommt schnell näher.«

»Was tun sie?«, fragte Matt alarmiert.

»Nichts«, erwiderte der Cyborg.

»Aber sie sind bis zu den Zähnen bewaffnet!«

»Dann verlieren wir keine Zeit.«

Matt wirbelte herum. »Jem'shiin, kannst du einen Weg den Hang hinunter finden? Wir müssen den Strand erreichen, bevor diese Fischfänger…«

»Da lang!«, sagte Jem'shiin nur und rannte los.

Matt blieb noch einen Moment stehen und feuerte in die Luft, um Aruula auf sich aufmerksam zu machen. Der Knall hallte weit über den Kratersee.

***

»Wudan sei Dank! Es ist Morgen«, flüsterte Aruula, als sie ihre Augen aufschlug und den blutroten Widerschein sah, der soeben über die fernen Hügelspitzen kam. Mühsam stemmte sie sich auf die Ellbogen; erschöpft und mit schmerzenden Armen. Etwas hatte sie aus dem Schlaf gerissen - ein Knallen wie die Explosion von Drillermunition.

»Maddrax!«, sagte Aruula und setzte sich auf. Aber von ihrem Gefährten war nichts zu sehen. Einzig Dushkiin leistete ihr Gesellschaft, immer noch gefesselt und leise vor sich hin schnarchend.

Aruula stöhnte unterdrückt, als sie nach seiner Schulter griff, um ihn zu wecken - sie hatte die halbe Nacht an den Rudern verbracht, und ihre Muskeln rebellierten. Dabei war die Anstrengung nicht einmal von Erfolg gekrönt: Das Boot befand sich noch immer auf offener See.

Wahrscheinlich hat uns eine Strömung abgetrieben, dachte Aruula - als ihr Blick auf etwas Großes, Dunkles fiel, das sich, noch weit entfernt, gleichmäßig im Takt der Wellen aus dem Wasser hob. Es war ein Boot - und die Leute an Bord sahen nicht wie eine Rettungsmannschaft aus.

»Dushkiin! Wach auf!«, rief Aruula halblaut und rüttelte den Fischfänger, bis der blinzelnd die Augen aufschlug - ihre Worte verstand er nicht, aber der Klang genügte.

Mit fliegenden Händen griff die Barbarin nach seinen Fesseln und begann die Knoten zu lösen. Dushkiin wollte protestieren, doch sie ließ sich nicht beirren - als er das nahende Boot bemerkte, wusste er auch, warum.

Sprich zu mir, bat er in Gedanken.

Aruula ahnte, was er sagen wollte, und schüttelte den Kopf. Es war zu gefährlich - das hatte sich letzte Nacht erwiesen.

Wortlos zwängte sie sich neben Dushkiin auf die Bank, nahm die Ruder und hielt ihm eines hin.

Als er danach griff, berührten sich ihre Hände. Die Barbarin sah auf, und für einen Moment - nur für einen Moment - formte sich ein Band zwischen den beiden so ungleichen Geschöpfen.

Ein Geflecht aus Vertrauen und Zuneigung, der besten Waffe, die Gejagten auf der Flucht vor den Häschern zur Verfügung steht.

»Los! Rudern!«, schnappte Aruula verlegen, riss ihre Hand zurück und machte sich an die Arbeit. Dushkiin tat es ihr gleich, allerdings mit einem seligen Lächeln auf den Lippen.

Verbissen gingen die Beiden ans Werk, wendeten das kleine Boot und ruderten es der Küste entgegen, hin zu den wilden Ufern des Kratersees, wo die Freiheit winkte und Maddrax - das wusste Aruula genau - längst schon darauf wartete, sie endlich in die Arme zu schließen.

Der Gedanke an den Geliebten gab ihr neue Kraft und half Aruula, den Kampf gegen die Mutlosigkeit aufzunehmen, die sich ihrer bemächtigen wollte. Das Boot der Verfolger ließ sich nicht abschütteln. Im Gegenteil - es schloss immer weiter auf. Man konnte schon die Gesichter der Männer an Bord erkennen, und Aruulas Augen verengten sich zu Schlitzen, als der Vorderste mit der Faust drohte.

Wiko'o, dachte sie zornentbrannt. Bei Wudan! Ich schwöre dir: Wenn ich heute sterben muss, nehme ich dich mit, du kleine Ratte!

Das höhnische Lachen des Jungen erscholl; seltsam fern und unwirklich.

Aruula stutzte. War es Einbildung - oder hatte sie Wiko'os Stimme soeben

erlauscht?

Ein gellender Schrei traf ihr Ohr, und Aruula fuhr heftig zusammen. Dushkiin ließ das Ruder fallen, schlug zwei Hände vor den Mund und zeigte mit den bebenden restlichen hinaus aufs Meer.

Aruula sank das Herz, als sie sah, was den Rriba'low so erschreckte.

Flach über den Wellen, gut getarnt und fast nicht auszumachen im wabernden Frühnebel, den die Sonne aufleuchten ließ, kamen zwei Schatten heran. Genau auf das kleine Boot zu.

»Todesrochen!«, hauchte Aruula erbleichend und wusste, das dies ihr Ende war! Wie ein Film lief die letzte Nacht vor ihr ab: der erste, von Wut geprägte Kontakt, die Erkenntnis, dass Dushkiin einer der Auserwählten war - und die Lösung des Rätsels, warum seinesgleichen erst in bestimmten Situationen die Todesrochen auf den Plan rief.

Sie erkennen ihn nur, wenn er lauscht, dachte Aruula mit einem raschen Blick auf den Mann an ihrer Seite. Dann schlug sie zu - wortlos, aus der Verzweiflung heraus und punktgenau gegen sein Kinn.

Der Fischer klappte zusammen; Aruula fing ihn auf, ließ ihn zu Boden gleiten - und aktivierte ihren Lauschsinn.

Voll konzentriert und mit geschlossenen Augen richtete die Barbarin ihren tödlichen Ruf an den Jungen; diesen lüsternen Halbwüchsigen, dessen Hirn scheinbar nur Platz bot für einen einzigen Gedanken.

Brüste!, scholl es durch Aruulas Geist.

Du willst sie? Komm und greif sie dir! forderte die Barbarin Wiko'o heraus, richtete sich auf und löste den Verschluss ihres Oberteils.

Gieriges Aufheulen war die Antwort, und ein vielstimmiges Echo schloss sich an: Durch die Erregung war die besondere Fähigkeit des Jungen erwacht - und hatte ein Kollektiv aktiviert.

Aruula verbot sich jeden Gedanken an die nahende Gefahr auf dem Wasser, um Wiko'o nicht zu warnen, und provozierte ihn weiter, indem sie mit beiden Händen über ihre vollen Brüste strich. Die Verbindung stand!

Sie musste nur gehalten werden. -Lange genug…

»Da! O ihr Götter - seht nur!«, hörte die Barbarin eine entsetzte Stimme schreien. Im gleichen Moment sah sie die nahenden Todesrochen herumschwenken.

Lautlos, mit den weiten, majestätischen Bewegungen ihrer Art änderten die beiden Wesen den Kurs und flogen auf das Boot der Fischer zu.

Fünf, sechs weiche Schwingenschläge, dann hatten sie es erreicht und begannen zu kreisen. Augenscheinlich suchten sie den Auslöser des Kollektivs.

Panik brach aus; die Männer hasteten schreiend durcheinander und zerrten sich gegenseitig fort - im verzweifelten Bemühen, irgendein Versteck zu finden.

Aruula stockte der Atem. Erst jetzt - nachdem ihr Lauschen beendet war und die Fischer nichts mehr wahrnahmen außer der eigenen Angst, wurde ihr wirklich bewusst, was sie getan hatte.

Um sich und Dushkiin zu retten, hatte sie den Rochen ein anderes Opfer vorgeworfen. Aber Wiko'o war nicht das gierige, abstoßende Monster, das ihre Vorstellung von ihm verlangt hatte zu sein - damit es leichter fiel, ihn zu opfern. Er war nur ein Halbwüchsiger, der seine Sexualität entdeckte, gerade mal zwölf Jahre alt und einzig damit beschäftigt, sein vermeintliches Erwachsensein unter Beweis zu stellen.

Schmal und verloren stand er am Bug, den Blick auf die Barbarin gerichtet - voller Nichtbegreifen; ohne Anklage, ahnungslos.

»Net! Neetu!«, rief die Barbarin, als die Todesrochen rechts und links des Hecks herumschwenkten und das Boot umkreisten, bis sie ihr Ziel gefunden hatten.

Wiko'o sah sie nicht kommen. Die Todesrochen kippten ab und fuhren die Tentakel aus.

Aruula erwachte aus ihrer Starre.

»Spring!«, schrie sie Wiko'o zu, die Faust hochgerissen und vergeblich bemüht, ihren Lauschsinn zu aktivieren.

»Los, Wiko'o, spring über Bord!«

Es hätte eh nichts genützt.

Sie packten den Jungen im Flug; mühelos, wie Schwalben auf der Insektenjagd.

Aruula zwang sich hinzusehen, als sie ihn in Stücke rissen - mehr konnte sie nicht tun, um Reue zeigen.

Es war nicht genug. Es ist niemals genug.

Körperteile schlugen auf dem Wasser auf; klatschend, von Blut und Schaum umspült. Die entsetzten Fischer rannten zu den Rudern, legten sie ein und flohen, so schnell es nur ging.

Dabei hätten sich nicht beeilen brauchen - die Rochen zeigten kein Interesse mehr an ihnen.

Im Gegenteil; kaum hatten sie eine letzte Runde über dem Ort des Todes gedreht, als sie die kristallbestückte Stirn nach unten wandten und im Steilflug den rauschenden Wellen entgegen glitten. Gleich darauf waren sie verschwunden.

»Wudan sei Dank - es ist vorbei!«, sagte Aruula aufatmend. Leider hatte sie Unrecht. Der Barbarin blieb keine Zeit, um Luft zu schöpfen für den Schrei, den ihr Verstand einforderte: Hände legten sich um ihre Kehle und die Hüften - feindliche Hände mit hartem Griff.

Dushkiin war schneller als erwartet wieder zu sich gekommen; zu spät um einzugreifen, aber zeitig genug, um den Todesschrei des Jungen zu hören - in seinem Kopf! Noch ein Mal hatte sich ein Kollektiv gebildet. Nun zeigte es Wirkung.

Dushkiin drückte zu. Aruula wehrte sich mit aller Macht, aber es gelang ihr nicht, sich zu befreien. Die körperlichen und seelischen Anstrengungen waren einfach zu viel gewesen und forderten ihren Tribut. Aruula begann zu keuchen. Rote Nebel wallten vor ihren Augen, das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, und ein alles überdeckendes Schwindelgefühl erfasste ihren Verstand.

So ist das also, wenn man stirbt, dachte sie noch, während eisige Kälte durch ihren Körper kroch.

Dann wurde es still in Aruula. Bilder flackerten vor ihr auf, rot gefärbte Bilder aus längst vergangener Zeit: die Heimat, die Entführung durch Sorbans Clan, das Wrack des Feuervogels in den Felsen. Baloor, der den Fremden los werden wollte, der vom Himmel fiel…

»Maddrax!«, röchelte sie mit letzter Kraft.

Und plötzlich war es vorbei. Ein Ruck, ein Stoß - Aruula fiel nach vorn und krümmte sich hustend zusammen.

Sekunden wurden zur Ewigkeit, in der sie eine Antwort darauf suchte, was mit ihr geschehen war. Als sie sie fand, wünschte die Barbarin, sie hätte nie gefragt.

Das kleine Boot hatte einen Satz gemacht und zu schaukeln begonnen, ganz so, als habe man ein größeres Gewicht mit einem Ruck von Bord gehievt.

Und so war es auch. Plötzlich fielen Tropfen auf den Rücken der Barbarin, warm und klebrig. Aruula rollte herum; widerstrebend und von einer Ahnung gequält, die mit einem Blick schreckliche Gewissheit wurde. Hoch über ihr - festgehalten von gnadenlosen Tentakeln - hing Dushkiin unter einem Todesrochen.

Er lebte noch und setzte sich zur Wehr, trotz des abgerissenen Armes, den der zweite düstere Götterbote wie ein Beutestück davonschleppte.

Aber seine Bewegungen waren schwach, verrieten den Schock und den Blutverlust und ließen immer mehr nach. Dann kehrte der zweite Todesrochen zurück, vollführte einen eleganten Schwenk, zog den stachelbewehrten Schwanz wie eine Waffe hinter sich her - und schlug den Fischer mitten entzwei.

Aruula schrie, bis sie die Besinnung verlor.

Als sie erwachte, war sie allein.

Nichts war mehr zu sehen in der Weite des Meeres, das still und friedlich vor sich hin dümpelte. Kleine Wellen tippten wie zarte Finger an die Bordwand, und der Wind spielte mit ihrer Gischt.

Aus dem leuchtend roten Schein über den Hügeln zog die Wintersonne auf, streichelte mit wärmenden, freundlichen Strahlen Aruulas Gesicht und trocknete ihre Tränen.

Noch einmal sammelte die Barbarin alle Kräfte, drehte das Boot landeinwärts und begann zu rudern. Gnädige Benommenheit hielt sie umfangen und ließ keinen Gedanken mehr zu. Mechanisch bewegte sie die Arme.

Land kam in Sicht - die wilden Ufer des Kratersees. Irgendwo in dem einzigartigen Panorama aus zerklüfteten Felsstürzen, undurchdringlichem Dschungelbewuchs und kleinen versteckten Buchten blitzte etwas auf. Ein Mal, zwei Mal - dann trug der Wind den Knall heran.

Aruula schaute auf; gerade rechtzeitig, um das dritte Mündungsfeuer lokalisieren zu können. Es kam von einer Sandbank östlich der Flüsterfelsen und stieg wie ein Stern dem Himmel entgegen.

Ein paar Menschen standen dort, und ein paar Yakks.

Und Maddrax. Er Winkte heftig mit dem Driller in der Luft herum, ganz so, als wolle er Zeichen geben. Hier sind wir! sollte das heißen. Aruula lächelte unter Tränen. Es war vorbei…

***

(Ist die Problembeseitigung abgeschlossen, Grao'lun'kaan?)

(Das ist sie, Rach'lin'daar. Die sieben Gleichschalter sind eliminiert. Wir sollten uns dem Tiefsee-Experiment zuwenden.)

(Es war fehlerhaft!)

(Dennoch könnte es von Nutzen sein.)

(In welcher Hinsicht, Grao'lun'kaan?)

(Die reine Existenz des Objektes scheint höher Entwickelte zu ängstigen.

Sie sind neben mentaler Kontrolle auch emotional zu steuern. In besonderem Maße mit etwas, das sie Aberglauben nennen. Eine Studie wäre wünschenswert.)

(Ich stimme zu. Wurde die zugeführte Telepathin entsorgt oder steht sie noch zur Verfügung?.)

(Wir haben ihr weiteres Schicksal ignoriert. Sie hat ihren Zweck erfüllt.)

(Wann beginnen wir das neue Experiment, Rach'lin'daar?)

(Unverzüglich, Grao'lun'kaan!)

ENDE
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